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Der Zu�chguer,

Hundert vier und vierzig�tesStück,
(229)

Von der zweyten Ode der Sappho.

— Spirat adhuc amor,

Vivuntque commi� calores
Aceoliaefidibus puellae,

HoRar.
ib it ¿ 2 E RRE

UE den vielen beröhmtenUeberbleib�elndes

Alterthums in Rom, befindet �i<auch der

Rumpf einer Statue, wel<heArme, Beine und

Kopf verloren hat, aber �omei�terhaftgearbeitet

i�t,daßMichael Angelo erklärte, cr habe �eine

ganze Kun�tdaraus erlernt, Jn der That �tudirte
er ihn mit �ogroßerSorgfalt und Aufmerk�amkeit,

daß er die mei�ten�einerStatuen , und �elb�t�ei-

zer Gemählde,in die�emGu�tomachte; weshalb
9 dènn
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‘denn auh die�ezer�tümmelteStatue no< jekt

Michael Angelo’s Schule genannt wird.

Ein Fragment der Sappho , welchesih zum

Gegen�tandedie�esBlatts be�timme,�tehtin eben

�ohohem!Ruf unter den Dichtern und Kun�trich-

tern , als der gedachteTor�ounter den Bildhauern
und Mahlern.

-

Ver�chiedneun�rerLandsleute,be-

�ondersDryden, �cheinenes in ihren dramati�chen
Werken und Liebesgedichtenoft vor Augen gehabt

zu haben.
‘

___

Die Veranla��ungdie�erOde �eygewe�en,

welche �iewolle, �owird ein neuerer Le�erdie

Schönheiten der�elbenvollkommen fühlen, wenn
er annimmt, daß�iein der Per�oneines neben

�einerGeliebten �ißendenLiebhabers ge�chrieben

worden. Jh will hier drey ver�chiedneKopien

die�es{hônen Originals auf�tellen:die er�tei�t

vom Katull, die zweyte vom Boileau, und die

dritte von meinem Freunde, de��enUeber�eßung

der Zymne an die Venus �overdienten Beyfall

gefunden hat.
|

Ad Lesbiam.

Ille mî pare��eDeo videtur,

Ille, fi fas e�t,�uperareDivos,
Qui �edens aduerfus identidem te -

Spedtat, et audit

Dulce
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Dulce ridentem, mi�ero quod omnis

. Eripit �en�usmihi: nam �imulte,

vg: OTP nihil eft �upermt
/

Quodloguar amens,

Lingua�edtorpet: tenuis �ub‘artus

“Flamma dimañat, �onitu �uopte

Tinniunt aures : gemina teguntur
y

Lumina node.

tein gelehrter Le�erwird wi��en,warum der
eine die�erVer�emit Kur�iv�chriftgedruckti�t; und

wenn er die�eUeber�e6ungmit dem Original ver-

gleicht, wird er finden , daß die drey er�tenStan-

zen fa�tWort für Wort übergetragen�ind, und

niht nur mit der�elbenEleganz, �ondernauchmit

der�elbenKürze des Ausdrucks, welche das Grie-

chi�cheOriginal �o�ehrauszeichnet, und der Sap-

phi�chenOde �oeigenthümlichi�t. Jh begreife
nicht, aus welchemGrunde Madame Dacier �agt,

die�eOde �eyuns im Longin ganz aufbehalten
worden , da doch jeder, der die�enAutor nach�chla-

gen will , augen�cheinlich�ehenmuß, daß wenig-
�tensnoh eine Stanze dazu gehörthat, die uns

nichtüberliefertworden.

Die zweyteUeber�eßungdie�esFragments,
die ih hier mitcheilen will , i�t,wie

E
von

ZYoileau, |

A2 N Hey-
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Heureux | qui près de toi, pour toi �eule

�oupire:

Qui jouit du plaifir, de t’entendre parter:

Qui te voit quelquefois doucement lui �ourire.

Les Dieux, dans �on bonheur, peuvent-ils
|

l'égaler?

Je �ens de veine en veine une �ubtileflamme

Courir par tout mon corps, fi - tôt que je te

Vois :

Et dans les doux transports, où s’égare mon

Ame »
:

Je ne �aurois trouver de langue, ni de voix.

Un nuage confus �erépand fur ma vue,

Je n'entends plus, je tombe en de douces lan-

gueurs 3

:

Et pale,’�ans haleine, interdite ¿perdue,

Un fri��on me faifit, je tremble, je me

meurs.
%

Der Le�erwird �ehen,daß dieß mehr eine

Nachahmung, als eine Ueber�cbungi�t. Die

Um�tändeliegen nicht �odicht zu�ammen,und drän-

gen einander nicht mit der Bewegung und dem

Unge�túm,wie im Original. Kurz, Boileau

gibt uns zwar alle Poe�ie,abex nicht alle Leiden-

�chaftdie�esberúhmtenFragments. Zulett gehe
„141 u Q ich
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i<h nun meinem Ge�aauchdie Engli�cheUeber?
�eßbung.*)

Ble�tas th’immortalGods is he,
The Youthwho fondly fits by thee,
And hears and �ees thee all the while

Softly�peekand �weetly�mile.

"Twas this depriv’d my�oul of re�t,

And raid �uch tumultsin my brea�t;

For while T gaz’d, in’ tran�porttoft,

My breath was gone, my voice was loft.

My bo�omglow’d; the �ubtleflame

Ran quick through all my vital frame z

O’er my dimeyes a darkne�shung;
My ears with hollow murmurs rung.

in déèwydamps my limbs were chilld; Z

My blood with gentle hortors thrilld;

My feeble pul�eforgot to plays;
I fainted, �unk, and dy’d away.

A 4 Zerrn

*) Der Vergleichung wegen bkeibt die Engli�che
Ueber�eßunghier �tehen,vou welcher �ou�,
mit dex Deut�chenverglichen, eben das gilt,
was ih wegen der Hymue an die Venus erin
nert habe, |
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Herrn Ramlers Ueber�ezungdes - Griechi:
�chenOriginals.

Selig, gleichden ewigen Göttern, wer‘die
Gegenüber�ißenddie �üßenTöne

Deiner Lippen�auget,und a<! dießholde

Lächelnder Liebe.

Seh* ih dieß,�opocht mir das Herz im Bu�en;

Mir er�ti>tim Munde das Wort, die Zunge

I�tmix wie gelähmet; die Haut durchläuftein

PlöulichesFeuer.

Nichts mehr �ehndie Augen , die Ohrenbrau�en
Kalter Schweiß bricht aus ; mich ergreift ein

Zitter;

Gleich dem Gra�ewel ih dahin; der Athem

Fehlt mir; ich �terbe.

Statt von die�erUeber�ezungetwoas zu �agen,

will ich lieber den gelehrten Le�erbitten , die friti-

hen Bemerkungen Longins über das Original

nachzule�en.“Hieraus wird er am be�ten�ehen,

welcheden Vorzug verdient. Jc will nur hinzu-
�eben, daß die�eEngli�cheUeber�cbung( und noh

unendlichmehr die Deut�che) ganz im Gei�tder

Sappho ge�chriebeni�t , und dem Griechi�chen�o

nahe fômmt, als der Genius un�rerSprache es

[nurirgend ver�tattet.

Longin
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Longin bemerkt , daß die�eBe�chreibungder

Liebe in der Sappho eine genaue Kopieder Na-

tur �ey,und daß alle die Um�tände,die in einer

�olchenFluth von Empfindungen auf einander fol-

gen „, ungeachtet�iewider einander zu �treiten�cei-
nen , doch genau die�elben�eyen, die �ichbey der

Ra�ereyder Liebe zu ereignen pflegen.

Mich wroundert , daß keiner der Kritiker oder
|

Herausgeber , durchderen Händedie�eOde gegan-

gen i�t,dabey Gelegenheitgenommen, eines Um- -

�tandeszu erwähnen,den Plutarch erzählt.Jn
der berühmtenGe�chichtevon dem Antiochus,
der �ichin �eineStie�mutter Stratonice ver-

liebte, und, da ers niht wagen wollte, �eine

Leiden�chaftzu entde>éen,unter dem Vorwande

einer Krankheit das Bette hütete, �agter, der

Arzt Era�i�tratushabe die Natur der Krankheit
des Prinzen aus den Symptomen der Liebe er-

rathen, die er aus den Schriften der Sappho

gelernt habe. Stratonice war in dem Zimmer
des franfen Prinzen , als �einArzt die�eSymp-
tomen an ihm bemerkte ; und vermuthlih wa-

ren. �ievon denen nicht �ehrver�chieden, die

Sappho hier an einem Liebhaber, der bey �ei-

ner Geliebten �ißt, be�chreibt.Die�eGe�chichte

des Antiochus i�t�obekannt, daß ich den Aus-

AF gang
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gang der�elben,der ohnedem auf meinen jetzigen
Gegen�tandfeine Beziehung hat, nicht zu erzäh-

len brauche.

C.

Éditer
AE

Hundert fünf und vierzig�tesStück, -

|

(231)

Von der Schamhaftigkeit.

Sind 6 vidad
tati

MART.

D, ich die Briefe durh�ehe,die ich �eitkurzem

von meinen Korre�pondentenempfangen habe,

finde ih folgenden, der mit einem �ofeinen Gefühl

ge�chriebeni�t , daß ih nicht zweifle, er werde mei-

nen Le�erneben �oangenehm�cyn, als er mir war.

__4$/7ein Zerr Zu�chauer,

„Da Sie in öffentlichenVer�ammlungenfein

Fremdling �ind,�owerden Sie ohueZweifelbe-

merkt haben, was für eine Ehrfurcht�olcheVer-

�ammlungenoft deuen einjagen, die irgend ein

:

| Talent
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Talent vor ihnen zeigen �ollen,Dieß i�teine Art

von liebenswürdigerAng�t,welcher woßlgeartete

Gemüther am mei�tenausge�eßt�ind, und die dg-

her vielleicht einige Bemerkung in Jhren Blättern

verdient. Mancher brave Kerl, der auf dem

Schlachtfelde �einenFeind in die Flucht ge�chlagen,

geräth in die äußer�teVerwirrung, wenn er zu

Hau�evor einem Haufen von Freundenreden �oll.

dan follte denfen, es �eyetwas von Zauberkraft
in den Augen eines großen Zirkelsvon Men�chen,

wenn �iezu�ammenauf Eine Per�ongerichtet�ind.

Ich habe einen neuen Schau�pielerin ciner Tra-

gôdiege�ehen„ der �odadurch gefe��eltward, daß

er faum �prechenoder �ichrühren konnte, �odaß

mir bange ward , er würde �hondrey Akte früher

�terben, als der Dolch oder Giftbecher hereinfam.
Es wäre niht übel, wenn ein �olcherzuer�tals

Gei�t oder Statue die Vühne beträte, bis er �ich

fa��engelernt hätte, und zu einer lebendigen Rolle

ge�chicktwäre.“
:

„Wie dießplôblichevon �ich�elb�tkommenein

Mißtrauen anzeigt , welches nicht - mißfällt, �o

zeugt es zugleich guch von der größtenChrerbie-

_ thung, die man für eine Ver�ammlungnurx haben
fann. Es i�teine Axt von �tummerBered�amkeit,

die �ichviel nahdrücklicherum ihre Gun�tbewirbt,

als
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als Worte vermögen. Daher finden wir denn auch,

daßihre GroßmuthnatürlicherWei�erege gemacht
wird , diejenigen aufzumuntern „ die in �ogroßer

Verlegenheit�ind,�iewürdigzu unterhalten. Jh -

freutemih ausnehmend überein neuerlichesBey-

�pieldie�erArt in der Oper Almahide, da man

eine junge Sängerinn, deren ganz ungewöhnliche
Schamhaftigkeit bey ihrer er�tenEr�cheinung�ie

nicht weniger, als ihre angenehmeStimme und

ihr wahres Spiel empfahl, fo edelmüthigaufmun-

terte, Bloße Schamhaftigkeit ohne Verdien�ti�t
ein ungeberdiges Ding; und Verdien�tohne Be-

�cheidenheiti�tJn�olenz, Das be�cheidneVer-

dien�taber hat cin zwiefachesRecht zu guter Auf-

nahme, und �indetgemeiniglich�oviele Gönner,

als Zu�chauer,
“

|

; Ich bin 2c.

Unmöglichfann eine Per�onfichin einerVer-

�ammlungzu ihrem Vortheil zeigen , �iehabe zu

�ingenoder zu reden , die von ihrer Be�cheidenheit

zu �ehrniedergedrücktwird; : Jch erinnere mich
einer Unterredung mit einem meiner Freunde über

die Gewalt der Aus�prache, wobeyich alle die ver-

�chiednenSprachorganendurchging, die ein Red-

ner in ihrer Vollkommenheit be�ißenmuß, als die
Zunge, die Zähne, die Lippen, die Na�e, den

;
e

: Gau-
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Gaumen und die Luftröhre, Sie habennochdas
wichtig�teOrgan von allen verge��en�agtemein

Freund am Ende , und das i�tdieStirne,

Ungeachtet aber ein Uebermaßvon Be�cheiden:

heit die Zunge bindet und �ieunfähigmacht, ihr
Werf gehörig zu thun „ �o.i�tdocheine gebührende

Portion der�elbeneinem Redner �onothwendig,
daß Rhetoriker �ieihren Schülern als ein be�on-

dres Stück ihrerKun�tempfohlenhaben. Cicero

�agt,er fônne den Redner nicht leiden ; der nicht
beym Anfange �einerRede etwas Verwirrung
blicken ließe, und ge�teht,daß er �elb�tnie ohne

Zittern und Be�orgnißden Rednerplab be�tiegen

habe. Es i�twirklicheine Art von Ehrerbicthung,
die einer großenVer�ammlunggebührt, und. er-

mangelt �elten,die Zuhdrerfür den Redenden

einzunehmen, Mein Korre�pondentbemerft , daß -

�elb�tdie tapfer�tenLeute. in �olchenFällen oft

Furcht empfinden , wie man denn wirklichauch fin-
det , daß gemeiniglih fein Ge�chöpfunver�chämter
i�t,als eine feige.Memme.

— Lingua melior, �ed frigida bello

Dextera —

YV1RG,.

Eine
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Eine kúhneZunge und ein �chwacherArm �ind

die Eigen�chaftendes Drances im Virgilz und

Zomer bedient �ih, um einen zugleich furcht�a-

men und na�erwoci�enMen�chenzu be�chreiben,

einer Art von Pointe, die man �on�thôch�t�elten
in �einenSchriften findet; er �agtnähmlich, er

habe die Augen eines Hundes, aber das Herz et-

nes Hir�chesgehabt.
Eine gehörigeund vernünftigeSchamhäftig-

feit empfièhltniht nur die Bered�amkeit, �ondern

�etauch jedes andre großeTalent, das ein Men�ch

be�ikenkann, in ein helléresLicht. Sie erhöhet

alle Tugenden, die �iebegleitet; gleich dem Schat-

ten in Gemählden, hebt und rúndet �iejede Fit

gur, und macht die Farben �{dner,wiewohl nicht

�oglänzend, als �ieohne das �eynwürden.

Schamhaftigkeit i�tniht nur eine Zierde,
�ondernauch eine Wache der Tugend. Sie i�eine

Art von \{nellem und zartem Gefühl in der Seele,

welches �ievor jedem Dinge �chaudernund zurück-

fahren macht, das �iein Gefahr bringen fönntesz

eine äußer�tfeine Empfindlichkeit, die �ieerinnert,

den er�tenScheinalles de��en,was �chädlihifezu

fliehen.
Ach habe irgendwo in vinalten Griechi�chen

DAMENeE, daß die Frauenzimmer eines

Lans
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Landes von einer unecrflärbaren Melancholie befal-
len worden, welche�ogar einige verleitet habe, �i

�elb�tdas Leben zu nehmen. Nachdem der Senat

vergebens mancherley Mittel ver�uchthatte, die�em

einreißendenSelb�imordezu �teuren,gab er end-

lich das Edift , daß, roenn ein Frauenzimmer, es

möchte�eynwelche es wollte, �i �elb�tdas Leben

nähme, ihr Leichnamna>end auf der Straße aus-

ge�tellt,und auf die �chimpflich�teArt durch die

ganze Stadt ge�chlepptwerden �ollte.Dieß Edikt

machte dem vorhin �oallgemeinen Uebel augen-

blicélihein Ende: Wir �chenin die�emBey�piel

die großeGewalt der weiblichen Schamhafcigkeit,
da �ie�ogar die Wuth der Na�ereyund Verzweif-
lung zu überwinden vermochte. Die Furcht vor

der Schande war in jenen Zeiten beym. {hönen

Ge�chlechtmächtiger, als die Furcht vor dem

Tode.
|

Wenn al�odie Schamha�ftigkeiteinen �ogro-

ßen Einflußauf un�reHandlungen hat, und in

manchen Fällen; eine �ounüberwindlicheSchuß-

wehr der Tugend i�t; was kann dann wohl. die

Sittlichkeit mehr untergraben , als jene unter dem

gedanfenlo�enTheil der Men�chenherr�chendePo-
lite��e,welcheden edel�tenliebenswürdig�tenTheil

un�ersBetragens als unmodi�<behandelt; welche
|

Unver-
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Unver�chämtheitals gute Lebensart empfiehlt, und

einen Men�chenimmer eine drei�teStirne wei�en

lehrt, niht weil er un�chuldig,�ondernweil er

�chamlosi�t?

Seneka hielt die Schamha�ftigkeitfür einen

\o �tarkenZaum des La�ters, daß er uns den Rath

gibt, �ie�elb�tim Verborgenen zu üben , und �ie

bey eingebildetenAnlä��en,wenn es uns an wirk-

lichen fehlt, in uns zu erregen; denn dieß i�tder

Sinn �einerVor�chrift,daß, wenn wir allein und

in der größtenEin�amkeit�ind,wir uns einbilden

�ollen,Kato �tehevor uns, und. �ehealles , was

voir thun, Kurz, verbaunt man die Schamha�ftig-

keit aus der Welt, �owird �iedie Hälfte der Tu-

gend „, die noch in der�elbeni�t, mit �ichweg-

nehmen, |

Nach die�enBetrachtungen über die Scham-

haftigkeit , in �ofern �ieeine Tugend i�t,mußih

noch bemerken, daß es auch eine la�terhafteScham-

haftigkeitgibt, welche mit Recht lächerlichgemacht

zu werden verdient , und welche diejenigen �ehroft

äußern , die �icham mei�tenauf einewohlgezogene
Drei�tigkeiteinbilden : dergleicheni�t,wenn jemand

�ich�chämt,�einerVernunft gemäß zu handeln,
und nichts �o�ehr�cheuet,als in der Ausúbung

derjenigen Pflichten Überra�chtzu werden, zu-de-
ren
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xen Vollbringung er' doch in die Weltge�eßttóntdei
Mancherunver�chämteFreygei�twürde errôthen,

wenn man ihn über einem ern�thaftenGe�prächers

tappte , und würde kaum die Augen aufzu�chlagen
im Stande �eyn,wenn er �icheinen religiö�enGes

danken hätte entwi�chenla��en.Ein wohlan�täne

diges Betragen , jeder äußereSchein von Tugend
N

und von Verab�cheuungdes La�terswerden von

die�erKla��e�chamhafterLeute , aufs �orgfälcig�te
und als Dinge vermieden,die ihrer immerlu�tigen

Laune nicht an�tehen,und ihnen unfehlbar Schande

machen würden.Dieß i�tein �ojämmerlicher
Blöd�inn, eine �overächtlicheFeigheit, ein �o

ausgearteter, verworfener Zu�tandder Seele,

daß man die meh�chlicheNatur de��elbennicht

fähig halten würde, wenn man nicht leider im

täglichenUmgange \o häufigeDey�pieledavon

fände.
Es gibt noh eine Art fal�cherSchamha�ftige

keit, wenn nähmlichein Men�ch�ich�einerPer�on,

�einerGeburt , �einesStandes, �einerArmuth,
und anderer Unfälle �chämt,die er eben �owenig

zu verhindern die Wahl hatte, als er ihnen abzu-

helfen vermögend i�, Wenn ein Men�chdurch

irgend einen die�erUm�tändelächerlih werden
fañn, �owird er es gewiß no< viel mehr , #0

Engl. Zu�chauer,Vd. ia
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LL 7 DELIOZe
rA unt)e! CAA

4
dD. (nds ft

TCR C



(- 16

bald. er darüber chamroth wird. Sie �ollten

ihmvielmehrzum Anlaßdienen , einen edlen Gei�t

und Muth zu bewei�en,und Unvollkommenhei-

ten, die nicht von ihm abhangen, dur< Voll-

fommenheiten zu verdunkeln, die in �einerGewalt

�tehenz oder, daß i<hmi des Gleichui��eseines

berühmten Schrift�tellersbediene, er �ollteden

Câ�ar nachahmen, der, weil er einen fahlen

Kopf hatte, ¿die�enMangel mit Lorbern bez

deckte.

C.

TE

Hundert �ehsund vierzig�tesStück,

(232)

Ueber die Bettler,

Nihil largiundo gloriam adeptus eft.

SALLUST,

M ¿in flugex und guter Freund, Herr Andreas

Freeport , theilt �ichfa�tgleichzwi�chender Stadt

und dem Lande: in der Stadt i�k�eineZeit dem
allgemeinen Be�tenund der Verwaltung �ei

T

NYrivat-
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Privatvermögensgewidmet; und hat er drey oder
vier Tage auf die�eWei�ehingebracht, �obegibt
er �ihauf eben �olange Zeit nach �einemLands

�ikenicht weit von der Stadt , um �einer�elb�t,

�einerFamilie und �einerFreunde zu genießen,

So empfehlen Ge�chäfteund Vergnügen„- oder

vielmehr , bey Hrn, Freeport Arbeit und Ruhe,
eines das andre: �iewech�eln�o�chnellmit einan-

der ab, daß keines zur Gewohnheit wird, oder

�ichdes ganzen Mannes bemächtigtzund �okann

ihm unmöglicheines von beiden zum Ueberdruß

werden. Jh �eheihn oft in un�ermKlub fehr
munter und aufgeräumt, zuweilen aber doch auch
mit Nachdenkenund �org�amenErn�tim Blickz

auf �einemLandhau�eaber i�ter immer heiter,
und ein �oangenehmer Ge�ell�chafter, als ich ihn
nur wüu�chenkanu. Jch �chlagees ihm daher �els

ten ab, wenn ex mich bittet, ihn aufs Land zu

begleiten.
/ |

Neulich hatten wir uns kaum in �einenWa-'

gen ge�eßt,als �chonzwey oder drey Bettler zu

jeder Seite am Schlage hingen, und mit der ge-

wöhnlichenRhetorik von einer franken Frau oder

einem franfen Manke , von drey oder vier hülflo-
fleinen Kindern, die vot Hunger und Kálte

fommen wollten, u, �.w. un�reMildthätig-

B22 feit
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feit anflehten. Wir �ahenuns genöthigt, einige
Gro�chenwegzugeben, um �ieuns nur vom Hal�e

zu �chaffen,und �eltendann un�reRei�eunter den

Zurufurigenund Segenswün�chendie�erLeute

fort.
|

„Nun wohl, �agteHerr Freeport, wir ge-

hen unter dem Gebet und den guten Wün�chender

Bettler ab, und vielleicht werden �ie gar im näch-
�tenBierhau�eeins auf un�reGe�undheittrinken.

Haben wir al�oein gutes Werk gethan , �obe�teht

es blos darin, daßwir den Ab�aßdes Bier�chen-

fen und die Einkünfteder Acci�evermehrt haben.
Aber wie wenig Unzen Wolle tragen die�earmen -

Ge�chöpfeauf dem Leibe! und �ehenwroir �iedas

näch�teMahl wieder , fo werden �ie�{<hwerlihbef�-

�ergetleidet �eyn. Sie mü��enimmer in Lumpen.

gehen, damit man �ie für würdigeGegen�tände

des Mitleidens halte. Steht es mit ihren Ange-

hörigenwirklich �o, wie �ie�agen, �okönnen die

nicht be��ergekleidet �eyn, und mü��en�ihgewiß

mit nochviel {le<terer Ko�tbehelfen. Man �ollte

denken, Kartoffeln müßten ihr täglihes Brod,

und flares. Wa��erihr Trank �eyn;und was für

{<óneAbnehmerhaben dann die Pächter an ih-
nen fur ihre Wolle, ihr Korn und ihr Vich!

Solche Abnehmer und �olcheKon�umtion muß
GR die
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die Landeigenthümerja wohl �ehrreich machen
NN

und die Pachteinkünfteder Herren treflich
erhöhen.

“

„ Von allen Men�chenin ét Welt aber �ollte

niemand weniger die Betteley aufmuntern , als

|

wir Handelsleute, die wir vom KaufeugzundVer-

 faufen leben. Die Güter, die wir ausführen,

�ind freylich Landesprodufte, aber der größte

Theil ihres Werths i�tdie Arbeit des Volks:

wie viel aber von der Arbeit die�esVolks werden

wir ausführen,�olange wir es dingen, um müßig

zu- gehca? Eben das Almo�en, welches wir ihm

geben, i�tder Tagelohn für �einenMüßiggang.

Fc habe oft gedacht, es �olltebillig keinem Men-

�chenerlaubt �eyn,Unter�tüßungvon denx Kirch-
�pielzu verlangen , oder in den Straßen darum zu

betteln, der �ihnicht er�t, durch �einereignen

Hände Arbeit , �oviel, als möglichvon �einem

Unterhalt erworben hätte; und dann �olltedas

Publikum bloß taxirt werden, das noch fehlende

beyzu�chießen,Würde die�eRegel aufs �treng�te

befolgt, �owürden wir allenthalben eine �olche

Menge neuer Arbeiter �ehen, daß dadurch, aller

Wahr�cheinlichkeitnah, der Preis aller un�rer

Manufafturwoaaren vermindert werden würde.

Das Leben des Handels i�t:wohlfeil einkaufen,

B 3 und
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ünd theuerverkaufen, Die ausgehendenWaaren

mü��endem Kaufmann fo wenig, als möglich,ko-.

�ten,damit er bey den Rücffrachtende�tomehr ge-

winnez; und dieß kann nicht anders ge�chehen,als

durch eine Verminderung des Prei�esder Arbeit.

bey allenun�ern Manufakturen und Fabriken.-
Dieß wäre auch der kürze�teWeg, die Anzahl
un�rerauswärtigen Märkte zu vermehren. Der

Ab�chlagdes Prei�esder Manufakturwaaren wür-

de den weiteren Transport der�elbennach entlege-
nern Landenbezahlen; und die�eFolge würde für

die Laudeigenthümerund für die Kaufleute gleich
wohlthätig�eyn.Wie nun ein �ogroßerZuwachs
von arbeitenden Händen für beide gleichglückliche

Folgen haben würde; �omußhingegenun�reFrey-

gebigkeitgegen Bettler, wie jedes andre Hinder-
niß gegen die Vermehrung der Arbeiter, auch für

beide gleichverderblicheFolgen haben.“ j

Herr Freeport behauptete hierauf, die Ver-

minderung des Prei�esun�rerManufaktur - und

Fabrifkwaaren dur<h den Zuwachs �ovieler neuen"

Hände würde keinem Men�chenden gering�ten

Nachtheil bringen : da er aber bemerkte, daß die�e

Behauptung mich etwas befremdete, hielt er ein

wenig ein , und fuhr dann fort: „Es föômmt Fh-
men vielleicht�elt�amvor, �pracher , daß der Preis

der
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der Arbeit �olltevermindert werden können, ohne
Verminderung des Arbeitslohns, oder daßdas

Arbeitslohn vermindert werden kônne,ohneNach-

theil des Arbeiters; und doch i�tnichts gewi��er,

als daß beides ge�chehenfann. Der Lohn der

Arbeiter macht den größtenTheil des Prei�esjeder

Sache aus, die man im Leben braucht; und wenn

al�o, im Verhältniß mit dem Arbeitslohn , der

Preis aller andern Dinge auch fällt, �owird jedex

Arbeiter, beywenigerLohn, noch immer im Stande

�eyn,�icheben �oviel Lebensbedürfni��ezu kaufen ;

und wo �tecftda der Nachtheil ? Allein der Preis
der Arbeit kann �chonbloßdurch die Vermehrung
der Hände bey einer Manufaktur oder Fabrik ver-

mindert werden, und doch zugleichdas Arbeits-

lohn �ohoch bleiben, als vorher, Der vortreffliche

Wilhelm Petty hatin einer �einerSchriften Bey-

�pieledavon gegeben; unter andern eines vonei-

ner Ta�chenuhr,welches ih, fo weit es zu meiner

gegenwärtigenAb�ichtdient, aus einander jeßen

will. Gewiß i�t,das eine einzigeUhr von einem

einzigen Men�chenverhältnißmäßignicht �owohl-

feil gemachtwerden könnte, als hundert Uhren von

hundert Men�chenzdenn da ein �olchesWerk �o

�ehrmannichfaltig i�t,�owürde Ein Men�chzu

allen ver�chiednenTheilen de��elbennicht gleich
Y 4 ge�chickt
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ge�chickt�eyn;die Arbeit würde lang�amervou

�tattengehen, und am Ende doh nur fehlerhaft

ausfal�en.Werden ‘aber hundert Uhrenvon hun-
dert Men�chenverfertigt, �okönnen dem einendie

_ Gehâu�e,dem andern die Zeiger , dem dritten die

Näder , dem vierten die Federn, und �ojeder an-

dre Theil einem be�ondernKün�tlerübertragen
werden. Daes in die�emFall uicht nôthigi�t,ir-

gend einen dur<h zu viel Mannichfaltigkeit der Ar-

beit zu verwirren, �oi�tjeder im Stande, �einen

be�ondernTheil mit größererGe�chicklichkeitund
Ge�chwindigkeitzu verfertigen ; und �okôn-

‘nen die hundert Uhren in dem vierten Theile
der Zeit , welche die er�teeine Uhr erfodert

haben würde, verfertigt, und um denvierten Theil
des Prei�eswohlfeiler geliefert werden, wenn

gleichdas Arbeitslohn jedes Men�chengleich bleibr.
Die Verminderungdes Prei�esder Arbeit ver-

mehrt den Ab�a6der�elben,und �owerden alle

die�eHände immer zu thun behalten und dabey
eben �ogut bezahlt werden. Eben die�elbeRegel

gilt vom Kleidermachen, vom Schiffsbau, und

jedem andern Gewerbe, von welcher Art es auch

�ey. Eine Vermehrung der Hände bey un�ern

Manufakturen al�owird bloßden Preis der Waa-

ren herab�ebenzder Arbeiter wird immer eben �o
AO

A

viel
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viel Lohn erhalten, und alle werden folglichmehr
 Lebensbedürfni��efaufen fönnenz �odaßjedeKla��e

der Nation bey der Vermehrung un�rerArbeiter

ihren Vortheil finden würde.“

„„Ueberdem�eheich gar keine Ur�achzu die�er

dildthätigkeitgegen Straßenbettler y weil jajeder

Bettler ein Einwohner eines Kirch�pielsi�, und

jedes Kirch�pieleine Steuer zur Unterhaltung ihe

rer Armen bezahlenmuß. Für meine Per�on
kann i<h wahrlih die Ge�eßenicht �chrrühmen,

die dieß verordiiet, und mehr für die Unterhaltung,
als fúr die Be�chäftigungder Armen ge�orgtha-
ben. Wir haben die alte Sage, daß, als das

er�tedie�erGe�ebegegeben worden, man es dur<

das berufene Lied ausgehöhnthabe:

Nun jaget zum Henker die Sorgen und

Grillen !

Das Kirch�pieli�t�{<uldiguns unterzu-

bringen.

Und wollen wir �ogutherzig �eyn,fie ohne Ar-

beit zu unterhalten, �ofönnen �iezum Dank
dafürnichts weniger thun, als uns das Liedchen
vom lu�tigenBettler vor�ingen.“

»„ Wie denn? Bin ih etwa ein Feind aller

tildthätigkeit?Davor bewahre mi<h der Him-

VOF mel!
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mel! F< weiß keine Tugend, deren Ausübung
uns im Evangelio in rührenderneindringendern
Ausdrúcken empfohlen würde, als die�e: Jch
bin bungrig gewe�en,und ihr habt mich

nicht ge�pei�et;dur�tig,und ihr habt mich

nicht getränket; nackend, und ihr habt mich

nicht gekleidet; ein Fremdling, und ihr habt

mich nicht beherberget; Frank und gefan-
gen, und ihr habt mich nicht be�uchet.Un-

�erHeiland betrachtet die Ausúbung oder Ver-

nahläßigung der Mildthätigkeitgegen einen Ar-

men nicht anders, als wie die Erfüllung oder

Verlebung die�erPflichtgegen ihn �elb�t,
- Ich

werde mich immer bemühen, dem Willen meines

_ Herrn und Mei�terszu. gehorhen: und wenn da-

her irgend ein arbeir�amerMann lieber? die hâr-

te�teArbeit verrichtet , und �ichmit der �chlechte-

�tenNahrung begnügt,als daß er bey dem Kirch-

�pielum Unterftüßunganhalten, oder auf der

Straße darum betteln �ollte,�oi�tdie�erder

Hungrige, der Dur�tige, der Nackende; und

nimmt jemand �eineZuflucht hieher, um vor Ver-

folgung oder UnterdrüéfungSchuß zu �uchen,fo

i�tdießder Fremdling, den ich beherbergen�ollte.

Geräth irgend ein Landsmann von uns in die
i

Hände der Ungläubigen, und �hmachtetda inder

elet1-
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elende�tenSklaverey , \o i�tdieß der Gefangene,
und ih �ollteihn losfaufen helfen. Zu einem

Ho�pitalfür Juvaliden muß ih freygebigdas

meinige beytragen, um dem Staat �oviele gute

Unterthanen zu erhalten , als ih fann; aber fei-

nen Pfennig werde ich an ein Almo�enhaúsfür

túßiggänger�chenken; und aus eben dem Grun-
de würde ih mir auch kein Gewi��endaraus mas

«hen, wenn i< die�enSAfenverterein lo�en
ver�agthätte,“ /

„Doch, wir geben be��ereLehren, als wir

�elbauszuübenim Stande find; wir �chämen

uns , die tadelhaften Gewohnheiten un�ersLandes

nicht mitzumachen. Inde��enaber kann ih do<

niche umhin , es für �händlicher, als das gewöhn-
liche Schwören und Fluchen zu Halten, wenn man

jedem müßigen und liederlihen Taugenichts ‘er-

laubt, im Nahmen des Himmels und alles de��en,

was heilig i�, <ri�tli<henund zärtlihen Gemü-

thern Geld abzupre��en, “und zwar zur Unter-

�tüßungeines la�terhaftenLebens , welches freylih

geduldet werden muß, aber nie befördertwerden

�ollte.
“
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Vaa

Hundert�iebenund vierzig�tesStück,

(233)

Von dem Sprunge der Liebenden.

freit

me

— Tanquam haec �intno�tri medicina furoris,

Aut Deus ille malis hominum mite�cere di�cat.

VER,

o

atiinfatttti

JF< will mich heute meines neulich gethanen Ver-.

�prechensentledigen, und meinenLe�erneine Ue-

ber�eßungdes fléinen Griechi�henManu�tripts

vorlegen , welches eine von den Urkunden gewe�en

�eyn�oll, die in dem Tempel Apolls auf dem

Vorgebirge Leukate aufbewahrt wurden. Es ent-

hâlt eine furzeGe�chichtedes Sprunges der Lieben-

den, und führt den Titel: WTachrichtvon den

Per�onen, männlichen und weiblichen Ge-

�chlechts,welche, in der �echsund vierzig-

�tenOlympiade, ihre Ge[úbde in dem Tem-

pel des Pypthi�chenApollo dargebracht ha-
ben, und dann, um �ichvon der Liebe zu

Hei-
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heilen, von dem Vorgebirge LeulFate ins

Joni�che Meer hinabge�prungen�ind.
Die�eNachricht i�tan vielen Stellen �ehr

tro>en, da �iebloß den Nahmen des Liebenden,

welcher �prang,und der Per�on, um dérentwillen

er �prang,anführt, und ganz furz erzählt, daß

“er entweder gene�en,oder umgekommen, oder

durch den Fall zer�tümmeltworden. Jn der That

enthält �ie�oviele Nahmen von Per�onen, die

dabey ums Leben geéommen,daß�iewie eine Ster-

beli�tewürde ausge�ehenhaben, wenn ih �ieder

Längenach über�etzthätte. Jch habedaher einen

Auszug daraus gemacht, und nur diejenigen Stel-

len gewählt, - die entweder in An�ehungder Um-

�tände, oder der Kur , oder des Schick�alsder er-

wähnten Perfon etróas Außerordentlicheshaben.
Nach die�erkurzen Vorrede, i�thier nun die Nahe

richt �elb�t. |

Battus, des MenalLas vadaus Sici-

lien, �prangder Tonkün�tlerinnZombpyLawegen :

wurde �einerLeiden�chaftlos mit Verlu�t�eines

rechten Beins und Arms, die er im Herabfallen
zerbrach,

‘Mieli��a,in den Dapbnis verliebt , wurde

�ehrübel zugerichtet, fam aber döchmit dem Leben

davon,

Cynisfa,
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CynisFa, die Frau des] Ae�chines,in dew

LyFus; und Ae�chines, ihr Mann, in die Eu-

rilla verliebt ( worüber ‘dießEhepaar �eitgerau-

men Jahren her einander �ehrzur La�tgewe�en

war). Beide Mann und Frau thaten den Sprung
mit gegen�eitigerGenehmigung. Sie kamenbeide

- mit dem Leben davon, und haben �eitdemimmer

�ehrglücklih zu�ammengelebt.

Lari��a,ein The��ali�chesMädchen, von dem
Plexippus , nach einer dreyjährigenBewerbung,

treulo�erWei�everla��en;�ie�tandeine Zeitlang
auf dem Gipfel des Vorgebirges in Gedanken ver-

tie�t, und nachdem �ieeinen Ring, ein Armge-

\<meide und ein fleines Gemählde, neb�tandern

Ge�chenken,die �ievom Plexippus bekommen

hatte, abgelegt, �türzte�ie�ihins Meer, und

wurde lebendig aufgefangen.
NB. Lari��a�chenkte,ehe �ie�prang, einen

filbernenAmor in den Tempel des Apollo.

Simätha, in den Myndier Daphnis ver-

liebt, fam in dem Fall ums Leben.

Charixus, der Sappho Bruder, in ‘die

Buhlerinn Rhodope verliebt , an die er �eingan-

zesVermögen ver�chwendethatte. Seine Schwe-

fer rieth ihm gleich im Anfange �einerLiebe, den

Sprung zu thun, aber er wolltenichts davonhô-
ren,
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ren, bis er ‘an �einleßtesTalent gekommen war ;

da ihn jest Rhodope verließ, �oent�chloßer �ich

endlichden Sprung zu chun; der ihm aber das Leben

ko�tete.
Aridâus , ein {<{dnerJünglingaus Epirus,

in die Praxinoe „des The�pis Frau, verliebt,

fam ohne Schaden davon, außer daß er �i die

beiden Vorderzähneausfiel , und dieNa�eein we-

nig breit �{lug.

Kleora, cine Wittwe von Ephe�us,war �o

untrö�tlihüber den Tod ihres Mannes, daß �ie

�ihent�chloß,die�enSprung zu thun, um ihrer

heftigen Leiden�chaftfür �einAndenken loszuwer-

denz da �ieaber am Vorgebirge anfam , lernte �ie

hier den Dimmachus von Milet fennen, und ließ,

nach einer furzen Unterhaltung mit ihm, alle Ge-

danken an das Springen fahren , undihn �ichim

Tempel des Apollo antrauen.

NB. Jhre Wittwenkleider �indnoch jekt in der

we�tlichenEcfe des Tempels zu �ehen, wo �ieugehängtworden find. z

Olphis, der Fi�cher,hatte am Tage Gi
von der The�tylis eine Maul�chellebekommen,
und �ichdaher ent�chlo��en,nichts weiter mit ihr
zu thun zu haben; er �prang,und fam mit dem

Leben davon.
|

Ata:
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Atalanta, eine alte Jungfer , deren Grau?

�amkeitvor geraumer Zeit zwey oder drey verzwei-

felnde Liebhaber zu die�emSprunge getrieben

hattez jet war �ieim fünf und �unfzig�tenJahr

ihres Alters, und in einen Spartani�chenÖ��icier

verliebt. Sie brach den Hals.
|

___
Hipparchus, �terblichverliebt in �eineeigne

Frau, die aber den Bathpllus liebte, �prang,

und fam umz worauf �eineFrau ihren Liebha-

ber heurathete.
Tettpx, der Tanzmei�ter, in eîne Atheniett-

fi�cheMatrone verliebt , �prangmit großerBehen-

digkeit von dem Fel�en, ward aber durch den Fall

zum ‘Krippel.
|

|

Diagoras, der Wucherer , wär in �eineKö-
“ <inn verliebt; er gute ver�chiedneMahle den

“ Abgrund hinab, wovon ihm aber �oübel zu Mu-

the wurde , daß er heimfkehrteund �ieno den�el-

ben Abend zur Frau nahm.
Cinédus , welcher, nahdem er �eineneignen

Nahmen in die Pythi�chen

*

Regi�terhatte ein:

�chreibenla��en,und män ihn um den Nahmen
der Per�onfragte, um welcher willen er �prin-

gen wollte, �ih�{hämte,ihn zu nennen, ward

‘abgewie�en,und zum Sprunge nicht zugela��en.

ŒÆunita,
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ŒÆuniÆXa,ein neunzehnjährigesMädchenaus

Paphos, in den Lurpbates verliebt, Sie wurde
vom Fall be�chädigt, genas aber.

NB. Dieß war �chonihr zweyter Sprung.

Ze�perus, ein junger Mann von Tarent,
der �ichin �einesHerrn Tochter verliebt hatte. Er

ertrank , weil die Bothe ihm nicht frühgenug zu

Hülfe famen, |

Sappho , die Lesbi�cheDichterinn, in den

Phaon verliebt, fam, wie eine Braut in ein

�chneeweißesGewand gekleidet, zum Tempel des

Apollo. Auf dem Kopfe trug�ieeinen Myrten-
franz, und in der Hand das fleine mu�ikali�che

Jn�trumentvon ihrer eigenen Erfindung. Nach-
dem �ieeine Hymne an den Apollo ge�ungen,

hing�ieihren Kranz ander einen , und ihre Harfe
an der andern Seite des Altars auf. Hierauf

�hürzte�ie,wie eine Spartani�cheJungfrau, ihre
“Kleid auf, und �tieg,mitten unter tau�endZu-

\chauern , die für ihr Leben äng�ilichbekümmert

waren, und Gelübde für ihre Rettung zum Him-
[mel hinauf�chiêten, geradesweges auf den höch�ten

Gipfel des Vorgebirges. Hier �ang�ieeine Stanze

ihrer eignen Ver�e,die wir nicht hôren fonnten,

und warf �ih dann mit einer Uner�chrockenheit

Engl. Zu�chauer.4. Bd, C von



CW

von dém Fel�enherab , dergleichen man nievorher

bei irgend jemanden, der die�engefährlichen
Sprung wagte, bemerkt hatte. Viele von den
Anwe�endenerzählten,�iehätten�ieim Meer un-

ter�infen�ehen,und �ie�eynie wiederzumVor:
�cheingeïommen;zandre hingegenbehaupteteny �ie
�eyuichtganz herabgefällen,�ondernmittenün
Falle in einen Schwan verwandelt worden, in
welcherGe�talt�iedie�elbein der Lufthätten{we-
ben’ge�ehen Ob “abernicht vielleichtdie Weiße
und das Flattern ihres Gewandes die Zu�chauer

getäu�cht, ‘oder ob’ �iewirkli in die�enmu�ikali-
�chenund �chwermüthigenVogel verwandelt wor-

den,darüber �inddieLesbiernoch zweifelhaft.

Alcâus , der berühmte(yri�cheDichter , dev

�eiteiniger Zeit in die Sappho �terblichverliebt

gewe�enwar , fam noch den�elbenAbend am Vor-

gebirge Leukate an, um ihretwegen den Sprung
zu thun; da er aber hôrte, daß Sappho �chon
vor ihmda gewe�en,und daß ihr Körper.nirgendszu

finden�ey,beflagteer ihren Todesfall �ehredelmü-

hig, und �ollbey die�erGelegenheit �einehun-

dert und. fünf und-

elan Ode gema<t

: haben.
|
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“Ein gutartiger Lügner.
RE

Vellem în amicitia fic erraremus.
|

Hogs.
Émiami

Man hôrt oft Leute ein Ge�chichtchen, welches

mit einigen unterhaltendenZu�äßenerzähltwor-

den i�t,no< einmahl mit andern Um�tändener-

zählen, die zwar der Wahrheit der Sache ein Licht
geben, aber dem ganzen Spaß ein Ende machen,

Die�eArt von Wahrhaftigkeit,- �ounwillkommen
und zur Unzeit angebracht �ieauch i�t,hat doch

C2 etwas
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etivas ‘liebenswürdiges„ weil �ie"aus Liebe zur

Wahrheit, �elb�tbey unbedeutenden Gelegenheiten,

ent�pringt. Ver�prechen�olcheehrlicheZurechtwei-

“�ungenfeinen angenehmen Ge�ell�chafter,�over-

�prechen�iedoch einen oufrihtigen Freund; und

deswegen �olltenwir ihnen, wenn wir in ihre Ge-

�ell�chaftgerathen„ �oviel von un�rerZeit göunen,
als nöôthigi�t, uns Dinge von ihnen aufflären zu

la��en,die uns völliggleichgültig�ind,�iemögen

�ooder �oge�chehen�eyn.Lügen, die aus Ueber-

muth oder Prahl�uchtvorgebracht werden, �ollten

wir zu un�rereignen Nothwehraufde>en, weil

man nicht Über �ichtriumphiren la��enmuß; Lú-

gen, die aus -Bosheit herfließen, �olltenwir der

Verachtung Preis geben , �owohlum un�rer�elb�t
willen, als andern Men�chenzum Be�ten, weil

es cines jeden Pflicht i�t,�ichgegen einen gemein-

\cha�tlichenFeind aufzulehnen:die dien�tfertige

_Lügeaber �uchenviele zuent�chuldigen,weil �ieei- \

‘nigenLeuten nüblichi�t,feinemaber Schaden

thut, Der Maun, welcheraus einem Treffen,

‘worindie Athenien�erge�chlagenwaren , Hals über

Kopf nach Atheneilte, einen vollkommenen Sicg

‘anfündigte, und dadurch die ganze Stadt in Freu-

de und Frohlockenver�eßte,bekam hernach für

�eineLúgeeinen �charfenVerweis von dem Magi-
| sh

�tratz
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�trat; zu �einerEnt�chuldigungaber �agteer: D

meineliebenMitbürger! bin ih denn euer Feind,

weil ih euch zwey glücklicheTage gemacht habe ?

Die�er Meu�chthat einem ganzen Volke den�elben

Dien�t, den einer meiner Bekannten jeden Tag

�einesLebens be�ondernPer�onenthut. Er lügt

immer den einen oder andern in gute Laune; und

wenn es, wie Plato �agt,den Aerzten erlaubt i�t,

“ihrePatienten zu belúgen,um �iebeygutem Muth
zu erhalten, �obinih halb zweifelhaft, ob nicht
meines Freundes Verfahren eben �overzeihlichi�t.

Er �tellt�ih, zum Bey�piel,als verwundereer

�ichüber das ge�undeAus�ehenund die heltere
Miene eines Men�chen, dem ers an�ieht,daß er

franf zu �eynglaubt, und machtdadurch gemeinig-
lich die�eLüge zur Wahrheit. — Er fragt , als

wüßteer nicht das gering�tevon der Sache, Je-
manden , von dem er weiß, daß er mit einem an-

dern zerfallen i�t: Wie in aller Welt kömmt es

doch, daß der und der ( hier nennt er�einenGeg-

ner) niht mehr mit der herzlichenFreund�chaft
von JZhnen�pricht, wie er �on�tzu thun pflegte?
Er �agtefreylich , fährt er fort: Jc wollte den

Mann lieber zum Freunde haben, als einen in ganz

England; aber zum Feinde — Dieß ereicht

auf cinmahl den Mann , mit dem er �pricht, unid
:

C3 wel-
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welchervon der Seite her nichts als bittern Spott

erwartete. Sieht er nun, daß�eineLi�tan�chlägt,

�oläuft er auch zu dem ander, und �agt: Ich

fann nicht begrei�en,wie es zugeht, daß:einige

Leute einander�owenig kennenz Sie �prachenmit

�ovieler Kälte von einem Herrn, dex mir dochnoch

heute mehr Gutes von Jhnuen�agte,als — erlauben

Sie mir, daß ichs �age— als irgend ein Men�ch

auf Erden verdient. Der Erfolg die�erKün�tei�t,-

daß, �obaldeiner von die�enbeiden Feindendeu

andern wieder an�ichtigwird , er ihm auf öffentli-

cherStraßeeinvertraulichesZem nachruft, und �ie,

die �ich�on�taus dem Wege gingen, um einer des

andern blibendes Auge zu vermeiden, nun in dem

näch�tenWirthshau�e,als die be�tenFreunde, eine

Fla�chezu�ammenaus�tehen.— Der einen Schd-
nen �agter

, die und dieandre habe�iegeldbt, ja,

er macht ihr wohl gar weiß, �iehabe ihr in einem

be�ondernStück,worüber�ie�elb�tgerade am mei-

�tenbewundertwird, den Vorzug gegeben. —

Die angenehm�teVerwirrung von der Welt rich-
tet mein Freunddurch�olcheindire>te Dien�tein

der Stadt an. Manchererhält, nach einer halb-

jährigenAbwe�enheit,währendde��enman von bei-

den Seiten nichts ge�parthat , �ichweidlichdurch-

zuziehen, einen unvermutheten Be�uch:man em-

pfänge.
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pfängt�ich-mittau�endAchund Weh,�ich�olange.
niht ge�ehenzu habenz jeder erflárt�ichfür.den
größtenVerbrecher„ wenn. der Audrenur �ogut
�eyn.fönne, ihm. zu vergebeny welcheser frey:

lich nichtverdiene, .und nur von �einerüber-

großenGüte zu ho��enhabe. Ofc macht eine.
ganze Karavane von Lä�terernbeider�eitsihre

Pferde müde, um Dinge wieder gut zu machen,
die �iewährend des - Krieges beider Parteyen

ge�agthabenz.¡undein ganzer Zirkelvon Be--

kanntenund Theilnehmern wird dadurch zugleich.

aus den Bitterkeiten;.des Zorns „des Meides,

der Schmäh�uchtund der- Bosheit, in tau�end
angenehmeGemüthsbewegungenund Emp�indun-
gen ver�et,

Das {hlimm�te,was, �oviel ich E
die Lúgen die�esMannes ie aidées hahens
war , daßer Verläumdungin Schmeicheleyver--

wandelte, Er kennt die Sitten der Welt von-

Grund aus „ über�iehtal�o.was die Men�cheu-
wirklich �ind„ und haut �eineKun�tgriffeauf.
das „ was�iegern �eynmöchten. Hater durch.

die�esMittel zroey entfernte Freunde wieder zu:

�ammengebracht„und er merk, daßdas neualt:

gefnüpfteBand noch �chwach4 �o.ruht. er;
nicht cheryalsbis. er neue Wa r�cheinlichkeiten,

|

C4 auf-
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auffindét, alle Ueberbleib�eldes Unwillens zu zer-

�treuen, und �ieauf die�eWei�edurch neue Miß-

ver�tändii��egänzlichausge�ödhnethat.

le
Seentens;
M

————

-

g

“ian.

Hundert neun und vierzig�tesStück.

(237)
|

Ueber un�reUnfähigkeit,die göttlicheRegie-
rung der Welt zu beurtheilen.

Vi�u carentem magna pars veri latet.

SENECA IN OEDI1P.

E, i�t�ehrvernunftmäßigund wahr�cheinlich,

daß ein Theil des Vergnügens, welches �eligeGei-

�terin einem künftigenLeben genießenwerden, aus

einer erweiterten Betrachtung der göttlichenWeis-

heit in der Regierung der Welt, und aus der Ent-

dec>ungder geheimenund wunderbaren Wege der.

Vor�ehung,vom Anfange bis-zum Ende der Zeiten,

ent�pringenwird. Nichts �cheinteine der Natur

‘desMen�chenangeme��enereUnterhaltung zu �eyn,
i wenn
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wenn wir bedenfen , daß Wi��ensbegierdeeiner:

un�rer�tärk�tenund dauerhafte�tenTriebe, und

Bewunderung eine un�rerangenehm�tenLeidens

�chafteni�t;und welch ‘eineunaufhörlicheFolge
von Befriedigungenwerden beide nichtfinden , in

einer �oweit ausgedehnten und manni<hfaltigen
Scene, als �ihdann vor un�ernAugen.eröffnen
wird , und in der Ge�ell�chafthöhererGei�ter, die

vielleicht zugleichmit uns an einer �oentzücéenden

Aus�ichtTheil uechmeuwerden!

Es i�t,im Gegentheil, nichtunmöolich,daß

ein Theil der Strafe derjenigen, die von der Se-
ligfeit aùsge�chlo��en�ind,nicht nur in der Ver�a-

gung die�esVorrechts, �ondernauch zu gleicherZeit
in einer be�tändigzunehmenden Wi��ensbegierde,

ohne die gering�teBefriedigung der�elben,be�tehen

wird. Bey die�enwird vielleicht das eitle Be�tre-
ben nah Erkenutniß ihr Elend vergrößern,und �ie
in Labyrinthe führen, wo �ienichts, als Jrrthum;

Fin�terniß, Zerrúttung und Ungewißheit jedes

Dinges, die Gewißheitihresunglülichen Zu�tan-

des ausgenommen, finden werden. So läßtMil:
ton die gefallenen Engel, zu einer Art von Er-
hohlung von ihren Qualen , zu�ammendi�putiren,
und �elb�tunter ihren Zeitvertreiben �i<hneue Be-

unruhigungen�chaffen.Er konnte die Spielever:

MP: damm-
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dammter Gei�ternicht chi>lichbe�chrelben,ohne
eine Farbe von Grauen und Melancholie , die er

{huen �omei�terhaftzu gebengewußthat:

Anderewaren bey�eitauf einen Hügelentwichen,

Ju erhabne Gedanken vertieft, in wichtige

:

A (140 |

__Peber_Negierungder Welt und Vor�ichtund

Willenund Schick�al,

BonesSchick�al,freyenWillen,�elb�iwaltende

Vor�icht:

44

uadverloren- �ih-hier in Labpritithen ohn
igel Ede,

Yn un�ermjeßigenZu�tande,der eine Art
von Mittel�tandi�t, herr�htin un�rerSeele ein

buntesGemi�chvon Wahrheitund Fal�chheit; und
da un�reFähigkeitenenge be�chränkt,und un�re

Ausfichten.‘unvollfommen�iud, �oi�tes nicht an-

ders möglich,als daß un�reWi��ensbegierde�ich

oft unbefriedigtund betrogen finden muß. Da

der Men�chin die�emLebenmehr handeln als wi�:

�en�oll,�oi�tihm auchdem gemäß�einTheil von

Erfenntnißzugeme��en.

Daher fômmt es, daßdieVernunft der For�ch-

begierigen �ich�olange mit Schwierigkeiten zerar-

beitet hat, wie �iedie ungleicheAustheilung des

Butenund Bö�enunter die Tugendhaften und

La�ter:
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La�terhaftenin die�erWelterfláren �oll.Daher
alle: die rúhrendeuKlagen über #0 viele tragi�che

Begebenheiten,die den Wei�enund Guten bes

gegnen, und über das er�taunlicheGlücke, welches

oft: der Lohndes Verbrechers und Thoreni�t5 worüs

ber die Bernünft-o�t-�tußigwird , und nichtweiß,

was �ievon einer fo geheimen Verau�tale

tung urtheilen foll. ©

Plato bezeugt�einenAb�cheuvor geri��en
Fabelu der Dichter, welchedie Götter als Urheber
der Ungerechtigkeitanzuklagen �cheinen;und �eßt

es als einen Grund�aßfe�t,daß alles, was die

Vor�ehungeinem gerechten Men�chenbegegnen

läßt, es �eyArmuth, Krankheit „ oder irgeud �ou�t

etwas von dem, welches uns uuter die Uebel zu

gehören�cheint,éntwederim Leben oder im Tode

zu �einemBe�tengereichenwerde. Der Le�erwird

bemerken , wie �ehrdie�erGrund�aßmit demÜberze

ein�timmt,was eine viel höhereWeisheituns

lehre. SeneXa hat eine cigne Abhandlung über“

die�eMaterie ge�chrieben, worin ‘er, der Lehreder“

Stoiker gemäß, zu zeigen�ucht, daß Widerwäre

tigkeic an �ich�elb�tfein Uebel �eyz und cxwähnt

eines edeln Aus�pruchesdes Demetrius, 0a

nähmlichLein YTen�chunglücklicher�eynwür

de, als der, welcher nie Trúb�al:erfahren
: hâtte.:
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hâtte. Er vergleicht das Wohlergehen mit der

blinden Liebe einer zärtlichenMutter für ihr Kind ;

die Liebe des göttlichenWe�ensaber mit der Lieve
eines wei�enVaters, der �eineSöhne durch Ar-

beit , Selb�tverläugnung,Vereitelung ihrerWün-

�cheund Schmerzen übt, damit �ieStärke und

männlichen Muth bekommen. Bey die�erGele-

genheiterhebt der Philo�oph�ichzu ‘dem berühm-

ten Gedanfen , daß fein Schau�pieldes Anblicks

eines auf �eineWerke aufmerk�amenSchöpfers

würdiger�ey,als cin re<ht�chaffenerMann, der

über �eineLeidenerhabeni�t; und �ecßtdann noch

hinzu , es mü��efür Jupitern �elb�tein Vergnü-
gen �eyn,vom Himmel herabzu�chauen, und den
ato mitten unter dem Zerfall �einesVaterlandes

feine Recht�cha��enheitbehaupten zu �ehen.

Die�erGedanke wird uns noc vernünftiger
er�cheinen, wenn wir das men�chlicheLeben als ei-

nen Stand der Prúfung, und das Unglúck als

den Ehrenpo�tenin dem�elbenbeträchten, der oft
den be�tenund ausge�uchte�tenGei�ternERE
�enwird.

z

Worauf ich aberGiresbier aufmerf�am

machenmöchte, i�t, daß wir gegenwärtignicht in

der gehörigenLage �ind,über dieRath�chlägezu

Nte nah denen die Vor�chungzu Werke
geht,
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geht, weil nux wenig davon zu un�rerWi��ets

�chaftgelangt, und wir �elb�kdie�esWenige nur

�ehrunvollkommen erkennen ; oder, damit ich es

in der �hônenFigur der Schrift ausdrücke: Wir

�ehenes nur �tückwei�eund dunkel, wie in

einem Spiegel. Wir mü��enbedenfèn , daß die

Vor�ehungin ihrer Oekonomie das ganzeSy�te

‘der Zeiten und Dinge zu�ammengenommenüber-

\chauet , da wir hingegenden �{<önenZu�ammen-

hang zwi�chenBegebenheiten, die der Zeit nach

weit auseitiander liegen, niht wahrnehmen föu-

nen , und-al�o,weil wir fo viele Glieder aus der

Kette verlieren, un�reSchlü��eabgebrochen und

dunkel werden. Auf die�eWei�ekönnen diejeni-

gen Theile der morali�chenWelt, welche keine

ab�oluteSchönheit be�ißen, docheine relative ha-
ben, nähmlih in Beziehung auf andre Theilé,

die vor uns verborgen,aber dem ‘AugeDe��enoffen-
bar �ind, vor den das Vergangene, das Gegen-

wärtige und das Zukünftige�ichin Einem Bli

‘dar�tellt;und gerade die Begebenheiten , deren

Zula��ungjeßt �eineGüte anzuklagen �cheint,wer-

den vielleicht, in der Vollendung der Dinge , �o-

wohl'�eine-Güte, als �eineWeisheit verherrlichen,
—

Unddieß i�tgenug, un�reVerme��enheitim Zaum

zu halten, weil es vergebens und eitel i�t,un�re

Maß-



[30

Mafi�täbevon Regelmäßigkeitbey Dihgen gee
|

‘brauchenzu. wollen, von denen wir weber das

Vorhergegangene noch das Gf grmesweder

Aufang ed Ende -kenuen,

| ZurErhohlungmeiner Le�er:von „die�en- abs
�trafteuGedanken, will ih hiereine Jüdi�che

Tradition vom Mo�es erzählen; �iei�t eine

Art von Parabel , die das, was ich zuleßt�agte,

‘erláuternfann. Die�ergroßeProphet , heißtes;

ward durchcine Stimme vom Himmel auf den

Gipfeleines Berges gerufen, wo der Höch�teihn
einer Unterredungwürdigte , und ihmeinige Fra-
gen über �eineRegierung der Welt zu thun ers

laubte. Mitten in die�emgöttlichenGe�präch.
erhielter Befehl, in die Ebne herabzu�chauen,Am-

Fuß des Berges ent�prangeine Quelle, neben

welcher ein Neiter vom Pferde �tiegund trauk.

Er hatte �ihnicht �obald entfernt, als ein fleis-

ner Knabe an den�elbenOrt fam, cinen Beu-

“tel mit Gold fand, welchen der Soldat hatte

fallen la��en,ihn aufnahm, und davon lief. y

Gleich nachherfam. ein �chwacherGreis , durch
Alter und langesWandern entfráftet- lö�chte

�einenDur�t,und �ete�ichdann nieder, um

am Rande der Quelle auszuruhen, Der Reiter,
der
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ger‘�einenBeutelvermißte- fehrtejurde,‘thn
zu �uchen,und foderteihn vondem altenMan-
ue, welcherbetheuerte, er habehu niht geez
hen,und �ichauf den Himmel,als Zeugen
�einerUn�chuld, berief. Der Reiter glaubte�ei-

nenBetheurungennicht¿ und tôdteteihn. Hier

fielMo�es,voll Er�taunenundEnt�etzen, auf

�einAnge�icht; aber die göttlicheStimme. kam

�einenEinwürfenzuvor: „Erftaune nicht, MTo0-

�es,�agte�ie, und frage niht, warum der

Richterder Welt �olcheThat ge�chehenläßt.
Das’ Kindi�t Ur�ach,daß das Blut des Grei-

�esvergo��enward; wi��eaber, dàßder Greis,
den du ge�ehenha�t,denVater die�esKindes

mordet hat,“

"a

Hun-
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Hundertfun�zig�tesStück.(238)
Ueverdie Schmeicheleyund die Kun�tzu

lobenz neb�teinem Briefeaus dem
Ari�tänet,

Necquicquam populo bibulas donaveris aures;
“

Re�puequod non es —

|

PERS.

UUcicer allen Krankheiten der Seele i�tkeine an�te-

>Éenderoder verderblicher, als Liebe der Schmei-

cheley.Denn gleich wie da, wo die Säfte des

Körpers\<on vorberèitet �ind, einen bösarti-

gen Einfluß anzunehmen ; die Krankheit am un-

bändig�tenwüthet; �omuß auch, in die�erKrank-

___ heit der Seele, da, wo nur’ irgend Hang oder

Neigung i�t,das Gift einzu�augen, nothwendig
die ganzeOrdnung eines vernünftigen Verhaltens
umgekehrtwerden z denn dieSchmeicheley,Ains‘derMu�ik,

Entwaffnet und erweiht die Seele �o,

Daß jeder fleia�tePfeil �ieleicht verlekt.
MS dap

Er�t
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_ Er�t�{meichelnwir uns-�elb�„ -und dann ifé

die Schmeicheley Andrer eines guten Erfolges ge-

wiß. Ste weckt un�reEigenliebe, die inm-uns�elb�t

im Hinterhalt lauert „ und immer bereit. i�t-- �ich

gegenun�erbe��eresUrtheil zu eimpôren, und

mit dem Feinde draußengeineineSache zu machen;
Daher fômmte es, daß die Ver�chwendungder

Gun�tbézeugungen,womit man �ooft den Fuchs

\{<wänzerüberhäuft, uns von un�rerEigenliebe

als Gerechtigkeitvorge�telltwird, die: wir dem

Manne widerfahrenla��en„ der uns �oangenchm
mit uns �elb�taus�öhut.Haben wir uns einmahl

durch �o�úßeEin�chmiegungenund be�tri>eude

GefälligkeitenÜberwindenla��en,�obelohnenwir

mit Freuden die Kun�igriffe, deren man �ich bes

dient , un�reVernunft zu blenden, und die über

die Schwachheiten un�ersTemperamentsund uns

�rerNeigungen triumphiren.
Wäre aber jeder überzeugt, aus was für einer

verächtlichenund �{hmußigenQuelle die�eLeidens

�chaftent�pringt,�owürde ohneZweifel der Men�ch,

welcher�iezu befriedigen �ucht, eben �overachtet

�eyn, als ex jekt beliebt i�t, Bloß die Begierde
nach irgend? einer Eigen�chaft, die wir nicht

be�iben,oder die Neigung , etwas zu �eyn,was

wir nicht �ind,i�tUr�ach,daßwir uns dem Man-

Engl. Zu�chauer.4, Bd, D né
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ué úberliefern, der uns die‘Charafterund Eigen-

�chaftenAndrerbeylegt, die üns"dö<vielleicht
: eben

fo wenigpa��en, und �owenigfüruns uge�chuits
ten ‘undgemachtwaren,als ihre Kleidér.An�tatt

aus un�rernatürlichenKömplexionherauszugehen,
umdie NaturAndreranzunehmen,wÄäre-eswohl
ein be��eëesundlöblicheresBe�treben, un�reeigne
Gemüthsbe�chaffenheitvollkömmenerzu machen,

und �o, �tatteiuer elenden. Kopie, cin-gutes Ori

ginal zu werden. Denn: fkein- Temperament i�t

�oroh-und unbild�am,- daß--�ich:niht von �einem

be�ondernSchlage und- Schuitt ‘irgend ein“ güteë
und angenehmerGebrauchin-der Ge�ell�chaftodex

in den Ge�chäften"des Lébensmachen ließe. Einè

Perfon von rauherem We�en¿ und die: �ichau das

gewöhnlicheCeremoniell im Betragen weniger bin:
den kann, wird, wie Manly -in der Komödie;

durch die Annehmlichkeiten"gefallen, welche “diè

Natur ‘jederHandlung ertheilt , {worin man ihr
folgt. Dem Feurigenund!Lébhaften:wird es niht
an �einenBewunderern febleu ; ‘und�elb�tein-zuk
rúcéhaltendesund

OHNE: Wt
|

fann zuweilengefallen.“ 20 LA GU
—

Lf eria in-citiemaMén�éhrhnohjle Eitel
feit genug tége, um ihn zu verderben, #0’‘weis

|

der MEERdi SORESchwachheithen
K. MES E

RE Li
L
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aufzuwe>ten,* und ihm!Verdien�té"geñugeinzublas
0s

um ih zumlächerlichenGeen zwmachen.
2 Wenñ!aber-Sthineïcheleydas'‘Far�tig�téDing

(E:> woran eit Men�chnuk
:

Géfallenfiüdei fan;
�overdient hingegewdie Kun�trécht'zülöben/eben

�o-vielEmp�ehluug!,als jene-Verachtilig'verdiené.
Denn és i�tlöblich)guezwlobeitz {lt vieDih:
ter zu einer: und‘‘eben“der�elben“ZeitAubeöiUn-

|

_�terblichkeit�chenken, und �ie-�elö�tzuvBélohiing|

‘empfatigen,Beide genießen inès größetiVergnü_
gens, der Eine, indé éëx‘dieBelohirungdés 'Vér-
dien�tesempfängt„utid der Andre, tude er zeigt,
daßer és zu unter�cheidenweiß." Vör“allé aber

i�tderjenige glúcklihin ‘die�etKun�t,Le, gleich
einem ge�chicktenMahler; die Zügeund Ge�ichts

bildung beybehält, abèr dochdie! ganze Gé�taltgé-
fälligerO und inder ARENDSR 2

fitAAE
Ne

R

Dl Le ¡3è

Es läßt ich,dúnkt mich,faum’ ari ©

Givididi Vergnügendenfen,als wennman Lob

empfängt," ohne‘allé Möglichkeit, daß es mit

Schmeicheley-vertäi�cht�eh:Von der Art bär das

Vergnúgen,,welches GSermanikus gehöß,als er,
wie Tacituserzählt/iwder Nächtvor' eineinTref-

fen, begièrigeinen unverfäl�chtenBeweis voi dex

EE �einerLegiónetifür iù zuHabe, verklei-
|

fis j e det
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det die Reden der Soldaten behorchte, und, ver:

�hlungenin den höch�tenGenuß �einesRuhms,
�iemit ab�ichtlo�erAufrichtigkeit, �eineedle und
maje�täti�cheMiene, �eineLeut�eligkeit,�eineTa-

pferkeit , �eineWeisheit und �einGlück im Kriege

prei�enhôrte. Wie mußteeinem Manne in einer

�olchenStunde der Ehre nicht das Herz vor Freude

wellen! Welch ein Sporn, welche Au�munte-

rung, weiter auf dem Wege fortzuwandeln , dex

“thubereitszu einem �oreinen Genuß der höch�ten

�terblichenWonne geführthatte !

„Es ge�chiehtzuweilen, daß �elb�tFeinde und

Neider.die au�richtig�tenMerfkmahlevon Hochach-
tung gegen jemanden an den Tag legen , wenn �ie

es gerade am wenig�tenwillens �ind.Ein �olches
Lob gewährtein de�togrößeresVergnügen„da es

durchVerdien�tabgedrungen,und von allem Ver-

dacht der Gun�toder Schmeicheley entfernuet i�t.

Dieß i�tder Fall mit Mialvoglio: er hat Wik,

Gelehr�amkeitund Scharf�inu, aber mit einem

�tarkenZu�aßvon Neid , Eigenliebe und Verklei-

nerungs�ucht.U?alvoglio wird blaßüber die gu-

te Laune undLu�tigkeitder Ge�ell�chaft,wenn �ei-

ne Per�onnicht der Mittelpunfc der�elbeni�; ex

wird eifer�üchtigund mißvergnúgt,wenn er guf-

hôrt, der einzige Bewundertezu �eyn,und bee

trachs
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téáchtet’die Lob�prúche, die einem Andern ertheilë
werden, als eine Verkleinerung�einesVerdien�tes,
tid einèn Ver�uchden Vorzug, welheh er �i

über Andre anmaßt, zu vermindern. Aber gerade

hierdur< ertheilt er ein Lob , welchesnie der

Schmeicheleyverdächtig�eynkann. SeineUnruhe
und �einMißvergnügen�indeben�oviel�ichreund

untricaliche Zeichen,daßein Andrèerêin Rechtauf
den Ruhm hat, welchen er wün�chtund zu E
Demüthigungentbehrenmuß.

Ein guter Nahme wird �ehr{i>li< nt eit
ein fö�tlihenBal�amverglichen, und in der That
i�tér, wenn wir auf eine ge�chi>teund an�tändige
Art gelobtwerden , der �üße�teGeruch, den wir

fo�tenfônnenz dringt er aber zu �tarfin cin Gé-

hirn von minder fe�temund glücklichemGewebe,#
wird er, gleich andern zu �tarkenWohlgèrüchen,

die Sinne betäuben und eben den Nerven gefährz

lih werden , die er erquicken�ollte.Edle Seelen

�indvor allen andern empfindlichfür Lob'und Ta

delz und ein großerGei�twird durch �cinengebüh-
renden Theil von Ehre und Beyfall eben �o�ehr

gé�tárfrund erhoben,als er dur<hGleichglitigkeit
und Verachtungniedergedrä>t wird. “Nur ‘Pers

�onen, die weit über die gemeine Sphäre erhaben

Eud, fühlen den Einflußeines die�erbeiden Ext

D 3 treme



treme in �ohohem Grade- �owiein»einém:Thér-

mometer uur der rein�teund �ublimirte�teSpiritus

durch die. Milde oder Unfreundlichkeit der Wittée-

rung entweder - MIE u ARRIVA
net wird. a drci aP Dati

» MeinHerr(41)Wazwidghi

ftp „Shre;‘neuerlichenUeber�ezungenans‘dem
Griechi�chewreiztenmich aufsneue , mich "in eini-

gen die�ervortre��lihenSchrift�tellérumzu�ehën,

Unterandern: fiel ih auf eine Sarimlung Briefe,
“die mau dem:Ari�tänetzu�chreibt.Von allen

“Ueberbleib�elwdes Alterthums läßt �ich,wie mir

es.�cheint,feines aufwei�en,das mit mehr Galan-

terié „Eleganz und: Feinheit ge�chriebenwäre. FJe-

der Brief enthält“cine kleine Nóvelle oder Be-

gebenheit¿- welche mit: ‘allen S<{hduüheitender

Sprache erzählt„und mitdem �{welgeri�che�ten

Wiße ausge�chmückti�t,-Ver�chiedneder�elbenfind

“�chonúber�ebtzaber: mit �ogroßen"Abweichungen

vom Original „und in einem Styl, der von dem

Styl des Verfa��ers�oganz“ ver�chiedeni�t,daß

der - Ueber�ezer-mehsWinke, �eine:eigne Jdeen

UndGedanken auszudrücew„daraus genommen,

als �ichbemúhtzu haben {eint „Ari�tänets Ges

danfen- auszudrúcéen.Jh hâbemithin der Pros
I, be,



E
be dieai Gi hier mittheile,“fscidéinden

Sinn des-Griechen-gehalten„ als ichkonnte ; und

nur wenig Worte hinzugethan, um die. Säße et-

was be��erzu verbinden, als in einer ganzwörtlichen

Ueber�ekung-ge�chehen-�eyn-wärde,+Die Ge�chich-

te-�cheintvon der: Begebenheit»des -Ovidi�chen
Ppgmalionsuúd �einerStatueentlehntzu �eyn;

einige Gedanken habendie�elbeWendung , und

das. Ganze iftin-einer Mtsvonto ‘Prgíe
|

EE
Ii fait te

|

LL28 „PhilopinsranChromation.|

Ein liebreizendesMädchenhabe ich gemahlt,
und nun bin i< in mein eigenesGemáhldevon

Liebe entbrannt !Nicht AphroditensPfeil,�ondern
meine Kun�that mir Zärtlichkeiteingefldßtzmei-

ne eigne Rechte hat michveroundet, Jh Elender,

daß-ich--doch-nicht:unge�chickterin der “Mahlerey

bin !-ein_ �chlechteres:Bild hätteich nicht geliebt.

Jeszt-hedauert man ineineLeiden�chaft�o.�chr,als

manma Kun�i,SEMORRErA
z:- maw jovidaß:‘ich

Kün�tlerbin.i ¿Dochs?wasjammréichfa�ehr?
was flage,ichmeine.Handan?.Gab.es nicht noch

unglücklichere.und unnatürlichere:Leiden�chaften,

als-bieMEE Kenneich niht-aus Gemählden

vie D-4 eine
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elne Phâdra ; einenLrTarciß; elne Pe�iphae?
Jene hatte den Sohn der Amazone niht immer

um �ich; ganz wider die Natur war die Liebe der

leßternz und berührteder junge Jäger mit �einet

Hand die Quelle , �over�chwandder geliebte Ger

gen�tand, und ent�chlüpfte�einenUmarmungen.
Die Quelle bildete LTarci��enàb, und das" Ges

mählde�ieund ihn, wie er nach�einereignen

Schönheit dür�tete.Meine Geliebte hingegen,
dem An�cheinnach ein niedlihes Mädchen, i�tmir

gegenwärtig, �olangeih will; ih berühre�ie,

und�iebleibt, öhuezu zerfließen,ohne ihre reizen-
de Ge�taltzu verlieren. Hold�eliglächelnd blickt

�iemich anz �auferöffueri�tihr Mund; Worte,

glaubt man, �{webtenam Rande der Lippen,
und wären-eben bereit hervorzudringen. Oft �chon

näherteich mein Ohr , und lau�chte,was �iemir

zuli�pelnwürde — aber ah! fein Laut ward mir

zu Theil. Dänn küßteih den Mund, die blúü-

henden Wangen, die holden Augenlieder, und las

dete die Sthône zu zärtlicher Vertraulichkeit
ein. Sie �chwieg,— gleich einer Buhlerinn,
die dur< Sprödigkeit ihren Geliebten nur mehr

zu reizen �ucht. Jch lege �ieauf mein Lager,
umarme �ie, drücke �iean meine Bru�t, ob �ie

e die; brennende Liebe, die mein Herz ver-

. ¿ehvety
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zehret, heilen wolle. — O des Wahn�intis,dêx

mich in Gefahr �eßt, um. einerleblo�enGeliehe
ten willen mein Leben zu verlièren®-.- Reif

zwar �cheinenihre Lippen, aber nie gewähren�ie

dochdie Früchtedes Ku��es.Wozudie�esHaar,
das �o{ôn hinwallt, und doh kein wirkliches

Haar i�t?
—-- Jh weine, und âchzefláglich,

und heiter blift das Bild mich aù.. + "Dmöche
tet ihr ,* goldge�lúgelteKnaben Aphroditens,
eine be�eelteSchöne mix zuführèn, die die�er

glihe! möchte ih do<h , na< dem Werke der

Kun�t, ein Werk der erhabenern Natur erblicken,

das in lebendiger Schönheitglänzte! Mit wel-

cher- Lu�twollte ih dann die Natur mit mel-

ner Kun�tvergleichen, und immer abwe<�elnd

an beider Ueberein�timmunggu anku�hdUH
ergeßen

: *

C.

De Hun-
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N Bb4 oft damitbelu�tigt, diever-
‘�cieduen“Artender Streit�ührungzu betrachten,
(die,{on inder Weltgeherr�chthaben,itte,

“¿Dieer�tenGe�chlechter.der Men�chen.di�pu-
Giawieun�ergemeinesVolknochheutzu.Tage
thut, in einer Art von wüderLogik,die no<
durch feineRegeln derKun�tgebildet war.

Sokrates fúhrteeiuefatecheti�cheMethode
zu di�putirenein. Er that�einemGegnerFrage

“OU Frage,bis er ibn aus �einemeignenMunde
úberzeugthatte,daß�eineMeinungen fal�chws
ren. Die�eMaunierzu di�putirentreibteinen

Gegner in eine Efe, verrammeltalle Zugänge,
wodurch er entwi�chenfónnte,undawingtihn,

esanDi�kretion¿uergeben,
R Ari�to-
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«Ari�totéles)änderte“die�eMéthode

tierddsund etfand'eineMengefleinerWaffen,
“Sÿ�lfogi�men’genannt,Vie man’in der Sokra-
“ ti�chenDi�putirartalles , was der‘Gegnerbehau-
“ptet,zuge�teht,�o:läugnetund‘be�treitetman hin

“gegenin der’ ‘Ari�toteli�chenimmer-das‘eineoder

“andrevon ‘dem,was er �agt. Sokratesübers
windet durch Kriegesli�t, Ari�totelesdur<Ge-
waltz jener erobertdie Stadt durch Minen- dies

“Fermit dem Degen in der Fau�t;
+ >

Die Europäi�chenUniver�itätenführten,
-viele

Jahre lang , ‘ihreStreitigkeiten durch -Syilogis-

men, �odaß wir die Kenntni��ever�chiednerJahr-
Hunderte nicht anders, ‘als in Eiuwür�enuud Bes
antwortungen vorgetragen„ undalle ge�undeVer-
nun�tjener Zeitenin eine fa�t-unendlicheMenge
von Di�tinktionenzerhact und zer�chnitten�chen,3

Als un�reUniver�itätenendlicheiti�ahen,daß

des Streitens auf die�enFuß fein Ende �ey,--er-
fanden �ieeine Art von Argument„daß �ichuntex
feine von den Formen oder Figuren des Arijtote-
les bringen läßt. Man nannte es das Argumentug

_baßlinum (andre �chreibenbacilinum ode baculinuki,)
welches�ichzièmlichgut durch. Kuittelargunent
„oder Fau�trëcht.úber�eßzenläßt, War-man- nicht

„imStande, �einenGeguer zu widerlegen,�o{tug

Sa mat
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man ihn zu Boden. Die gewöhnlicheMethode
bey die�enpolenti�chenDebatten war , er�t�eine

Syllogi�men abzu�chnellen, und dann zu �eine

Knitteln zu greifen , bis man auf die eine oder an

dre Wei�e�einenWider�precherndas Maul ge�topft

hatte. Jn Oxford befindet �ich,(daß ih mi<
eines militäri�chenAusdrucks bediene ) ein enges

Defilee , wo beide Parteyeùeinander zu attaqui-
ren pflegten,weshalb es noch jekt -dén- Nahmen
LogiF-:Gâfichenführt. Jch habe einen gewi��en

alten Arzt �ichrühmenhören, daß er, als er noch
ein jungerBur�chgewe�en, mehr als einmahl au
der Spiße eines Trupps S®koti�tenaufmar�chirt

�ey, und einen Haufen Smigle�ianer die halbe

hohe Straße hinuntergeprügelt habe, bis �ich

endlichdie Feinde zer�treutund in E abvcitót
onen

GE ge�uchthätten.

Die�er Ge�chma>ward sinidetézu betr
mus Zeiten�ehrweit getrieben. Er erzählt, daß,

bey der Wiederauflebung der Griechi�chenLittera-

tur, die mei�tenEuropäi�chenUniver�itäten in

‘Griechen und Trojaner getheilt gewe�en.Die

 leztern nähmlichhegten einen tödtlichènHaßgegen
die Griechi�cheSprache , und begegneten“jedem,
der �ichmerken ließ," daßer �ie:ver�tand,nicht an-

ders, als einem Feinde. Era�mus ‘�elb�thatte
N

'

das
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das Unglück, einer Partey Trojaner in die

Hände zu fallen, die-ihn mit Ribben�tößenund

Prügeln fo Übel zude>ten„ daßer es bis an �einen
Todestag nicht vergaß y

OA
Es gibt eine Art „ einen Streit aliindiidihe

die der vorigen nicht unähnlich i�t,und. deren�ich

Staaten und Ge�ell�chaftenbedienen , wenn �<
ein hundert tau�endStreiter ‘von beiden Seiten
entgegen�tellen,und einander mit | gewaffnetex

Hand überzeugen,
“

Ein gewi��ergroßerMonarch
fannte �eineKräfte in die�erArt von Rä�onner
ment �o’gut, daß er auf �einegroßenKanonen
�eßenließ:Ratio última Regum,die Logik. der

KRönige. Aber Gott �eyDank! er“i�t nun 0

ziemlichmit �eineneignen Wa��enzum Schweigen
gebracht. Hat man mit einem Philo�ophendie�er
Art zu thun, �o�olltemaù �ichaû die Worte: des

alten Matines erinnern, der mit einem der Römir
�chenKai�erüber eine gewi��eSache di�putirthatte.
Da�ein Freund ihm �agte,er wuündre �ich,wie er

die Sache habe aufgeben fôunen , da er doch ganz

augen�cheiulihdas Recht auf �einerSeite habe,
gab er zur Antwort: Jch �chämemich nie,
mich von einemwiderlegenzu la��en,der über

funfzig Legionen zu gebieten hat.

Eine
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? Eineandre:Artjemandenzu überzeugen,die

fitähidas VotixArgumentnennenföônnte,will

ih’ nur eben berühren;�owie au< noh eine
andre vongleichertt wo man Wetten als At
or gebraucht,

‘Die alleraneifäödtlteArt idikiàeinen Streit

zufähren,i�tdie, welche man diè ¿Viarterdi�pu-

tirkun�t nennen ‘könnte. Die�er:Methode zu

überzeugenbediente man �ichgegen. die armen: Hu-
genottéi,und auc ‘bey uns war �ie,unter der

_ RNegierung/derKöniginn Maria , �o�ehrMode,

daß ein gewi��erSchrift�teller, welchen Baple ci-

tirt „ ‘ver�ichert,der Preis des Holzes in England
�eywegender vielenExekutionenin Smithfield

merklichge�tiegen.Diè�eDi�putantenüberzeugea

‘threGegnerdur einen Sorites „ den man. ge-

wöhulicheinenScheiterhaufen nennt. Die: Folteë

i�t.attch:eine Art Syllogi�mus„der mit gutem

Erfolgegebraucht.worden, und unzählige-Men-
�chenbefehrt.hat. Vormahlswurden. die Men-
�chenaus ihrenZweifelnherausdi�putirt,dur die
Stärke der Vernunft mit der Wahrheit“ausge-

 �óhnt,und durch dieRedlichkeit,Billigkeit und be�e

�eriEin�ichtenderer, die das Recht auf ihrer Seite

hatten, für eine Meir�nggewoünen; allein die�e

Ueberzcugungsmethodewirkte zu lang�am.Man
Í

i

fand
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fänd,daßder Sühmerz:einenMen�chenviel�chne?

ler erleu<te, alsdie: Vernuü�t.:JedeBedenihs
|

feit ward als ‘eine Hals�tarrigfeit‘betrachtet„die: |

�ichnicht anders , als“durchgewi��ezu dem Ende
:

erfundeneWerkzeugehebenla��e:‘Kür,der Gez
brauch:der Geißeln,Foltern, Galgen,zf Galeeren,

|

Kerker und Scheiterhaufenbey. eine Streit,i�t
“nichtsanders, als: eine

E VerfeitierungderWu
áltenheidni�chenLogik,“ UN), SA |

Es gibt.noch‘eineArtvouiRä�onnetment,welei
<he�eltenFehl�chlägt,wiewohl�ievonganzandrer4
Natur i�t/alsdie vorige:ih meinedieda may’i
jemandendur baresGeld:überzeuät,oder,wiedas
Volk es nennt, jemandendurchBe�techungfüreine
Meinunggewinnt.Die�eMethodei�oft gelun-:
gen, wo man alleübrigenvergebensver�uchthatte. |
Einer , der mit Argüiienténais derMünzever�e-
hen’i�t, wird �einenGegnerviel �chnellerüberzeu-

y

gen, ‘alseiner, der�ieaus der Vernun�tund Phi-
|

lo�ophieherhohlt.Gold if ein ganz wunderbarer
Auftlärerdes Ver�tandes; es zer�treutjedenZivei-
fel ¿ jede Bedenklichkeitin einem Augenblick; läßt
�ich“zuden gemein�tenFähigkeitenherab;bringt
die laute�tenSchreyer zum Schweigea,und ge-
winnt die hartuäckig�tenund unbieg�am�tenKöpfe.

PHNTE
von ANERTERNTHENbe�aßtine ganz un-

[BR über?



(6: )

überwindliheStärkë der Vernunftvon die�erArk. -

Er widerlegtedamitalle WeisheitderAthenien�er,
inachcé“ihre größtenStaatsleute zu Schanden,
�topfteihren Rednernden- Mund, und argumen-

tirte fie endlichum alle.ihreFreyheit. ibid

Nachdem ich hierdie ver�chiednenMethoden
der Di�putirkun�t, wie �iein ver�chiednenZeitale
terù der. Welt. geherr�cht,berührthabe , �owerde

ih näch�tensmeinen Le�ernauch eine Nachricht

von der'ganzen Chikanirkun�tgeben; die denn eine

voll�tändigeund befriedigendeAntwort auf alle

die Blätter und Scharteken �eyn�oll,welche bis»

hergegen den Zu�chauerer�chienen�ind,

|
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»Meein-Zerr Zu�chauer,

Ude Sie die tugendha�teLiebe unter deu

mei�tenihrer Leiden-betrachtet:haben, �oerinnere

ih mi< doh niht, daß Sie uns etwas über die

Abwe�enheitder Liebendenge�agt,oder Mittel

gelehrthätten,wie �ie�ichdie langen Trennungen,

die zuweilenunvermeidlich�ind,erträglichmachen
können. Jh befinde mich jebt in die�emunglüc�e
lichen Zu�tande,da ih mi von dembe�tender

Mäuner habe trennen mü��en,welcher jekt in

Dien�t�einesVaterlandes außer Landes i�t,und

vielleicht in einigen Jahren nicht wieder zurückfeh-

Engl,Zu�chauer,4. Bd. E veis
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ken wird, “Seine warme“und edelinüthigeLiebe, -

�o lange wir zu�ammenwaren,und die Zärtlich-

feit , dié er beymAb�chiedegegenmi bli>èn ließ,
machen mir �eineAbwe�enheitfa�tunerträglich.

Ich. denkean ihn jeden Augenblic.des Tages,
Dudeunterhaltemi mitihmjede Nacht inmeinen
Träumen, Alles, was ih �che,erinnert mich an

¿hn __ Ich be�chäftigemih mit mehr als gewöhn-

lichemFleißmit der Sorge für�eineFamilie! und

�eineGüterz aber dieß,an�tattmir Erleichterung
zu ver�chaffen, gibt mir nur de�tomehr Anlaß,

�eineRückkehrzu wün�chen,Jch gehe oft in die

Zirimner, wo ih mi< mit ihm zu unterhalten

pflegte; aber ach! ih finde ihn da nicht, werfe

mich auf �einenStuhl, und weine. Jch le�e

Gern inden Büchern,die er be�ondersliebte, und

geheam lieb�tenmit den Per�onenum, die er

‘ho<h�cháste.Sein Porträt be�ucheih hundert-

mahlin einem Tage, �ebemich ihm gegenüber,

und betrachtees Stundenlang. Einen großen

‘TheilnieinerZeit bringeih in den Spaziergängen

zu, wo ih mi<auf �einenArm zu lehnen pflegte,
‘und’ rufedie Unterrédungen, die da zwi�chenuns

vorgefallen, in meineGedankenzurück;ih über-

�ehediever�chiednenPro�pekteund Ausfichten,
diewirNRG zu BRE pflegten,¿ hefte

E
e

: mein
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meti Augéaufdié Gégen�tände1 woraufermich
be�ondersaufmerk�amgemaththatte, und.erin-
nere mi tau�end{öner Bemerküngen,dieer

bey die�enGelegenheitenmachte,Mit jedèr ‘Ges

legenheit�chreibeih an ihn, und bin) wider die

Gewohnheit andrer Leuté, immer fróhwenn ein
O�twindweht , weil ér' �eltenerniängelt,mirél:
tien Brief von ihm {nitzubringen.Haben Si

doch die Gütè, mein Herr, mir ZhrenRäthhierüs
ber zu gebèn, und michzu belehtèn, ‘wie Amie
die�en

n

meinen Wittwen�tänderleichternkänn.
|

“SJbin LA
Mj

Afterià.
EA

Abwe�enheiti�t,wie die Dichter�agen,dex

Todt in der Liebe, und hat dèn Schrift�tellern,
welehe die�eLeiden�chaftin Ver�enge�childertha-
ben, zu manchen �{dnènKlagenGelegenheitgé-
geben. Ovids Briefe find voll davon. Otways:
mMonimiadrückt �ich�ehrzärtlich:darüber aus è

Es war doch hârt mi als einTurteltäubchet
hier

Allein zu la��en!mi< �{<maähtèn,überden
Verlu�t

‘Des Gâtten jammernzula��en!— Ach! wo di
nichtbi�t,

Wird jeder Ort mir einè Wü�te,�{ein*ich�elb"
É a E /}
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“Mix eine Wilde’, �chein?ich mir verirrt zu feyn.
Nur deine Gegenwart gllein beglü>etmich,

_
Sie heilet mein unruhiges Gemüth,uud�timmt
Die Seele wieder. —

|

Die Tröô�tungender Liebenden in �olchenFäl-

len. �iud�ehraußerordentli<h.Außer denen „ die

A�teriaanführt, gibt es noch viele andre Bewe-

gungsgründezum Tro�t, deren getrennte Liebende

�ich.zu bedienen pflegen.-

„Jh erinnere mi, daß in einemvon des
Skuderp.¿Romanenein Paar Liebende beym Av-

�chiedeeins,werden, eine gewi��ehalbe Stundealle

Tage auszu�eßen,um währendder langen �{merz-

haftenEin�amkeitan einander zu denken. Beide

beobachtetenauh pânfclich-die verabredete Zeit ;

und. in was für einer Ge�ell�chaft�ieauch �eyn,

odex was. für ein Ge�chäft�ieauch vorhabenmoch-

ten, �obrachen �iedochimmer plôblichab , �obald

die Glockeihnendas Zeichenzur Eutfernung gab.

Ja, die beiden Liebhabererwarteten die�ebe�timmte

Stunde mit eben�o-großerUngeduld,als wäre

es cine wirklicheZu�ammenkunftgewe�en, und

geno��en:einer eingebildetenGlücf�eligkeit, die ih-

_ nen. fa�teben �oangenehmwar, als eine wirkliche
Zu�ammeukun�ft:gewe�en�eynwürde, Es war

eine ungus�prechlicheBeruhigung fürdie�egetrenn-
h

/ : ten
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ten Liebenden,ver�ichertzut�eyn,daßjedervon
ihnen zu gleicherZeitmit der�elbenArt von Be-

trachtung be�chäftigt
|

war’,unddie�elbenGefühle
von Zärtlichteit ‘und Liebeerwiederte.

 Werin es mir erlaubti�, hiereinês ern�t-

haftern Mittels zu ErleichterungderAbwe�enheit
zuerwähnen„ \o�ey"es das , de��en�ichzwey Per-
nea von meiner Bekannt�chaftbedienten,welche
mit der Feinheit und Delikate��eder Empfindung,

womit die Liebe gemeiniglihihre Gün�tlingebe-

�eelt,au< Religion verbanden. Die�es be�tand
darin, daß �iezu einer be�timmtenStunde des
Tages ein gewi��ésGebet, welches�ievor ihrer
Trennung verabredet hatten, fúr einander zum

Himmel �chiéten." Der“ Mann , der �owohlin

“derfeinen Welt, äls in �einerFamilie, iù nichtgé-
xingemAn�ehen�teht,hat mir oft ge�agt, êrwür-

de ohne die�èsMittel eine dreyjährigeAbwe�et-
Heit niht haben über�tehenfönnen.

Strada erzählt, in einer �einerProlu�ionen,
von einer �chimäri�chenKorre�pondenzzweyer
Freunde vermittel�teines gewi��enMagnets, wel-

«hereine �owunderbare Kraft be�aß,daß,wenn

zwey ver�chiedneNadeln damit be�trichenwaren,

und dann die elne der�elbenbewegtward , die ane

dre- wenn �ieauch. noh �o:weit davon entfern
E z EO
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‘war, �ichzu der�elbenZeitund geräade-aufdie�elbe

Art gleichfallsbewegte. Diebeiden Freunde, �agt

er, die jeder eine �olcheNadel be�aßen, machten
�icheine Art von Zifferblatt, welches �iemit den

vier und zwanzig Buch�tabenbezeihneten, auf
eben die Arc, wie gewöhnlicheZifferblättermit

den Stunden des Tages bezeichnet�ind. Hierauf

befe�tigten�ieeine der Nadeln auf jedes die�erZif-

ferblätter,�odaß �ie�ichohne Hindernißrund
herumbewegen,und jedender Buch�tabenberüh-
ren founte. Als �ie�i<nun vou einander trenn-

ten; undin zwey weit von einander entfernte Län-

dergingen, redeten�iemit einander ab, �ichzu

einer gewi��enStunde des Tagespünktlichin ihr

Kabinetteinzu�chließen, und �ichvermittel�tdie�er

Erfindungmit einander zu unterhalten. So bald

�ieal�oeinige hundertMeilenvon einauder waren,

�c<loßjedex.�ichzu der be�timmtenZeic ein, und

warf �eineAugen�ogleichauf �einZifferblatt.

Wollte er nun �einemFreunde etwas zu wi��en

thun,�orichtete er �eineNadel nachder Reihe auf
alle dieBuch�taben, worausdie Wörter, die er

nôthighatte,be�tanden,wobeyer, zu Vermeidung

allerVerwirrung,amEndejedesWorts oder Sakßes

einefleinePau�emachte. Der Freund�ahunter:

| de�en�eine�ympatheti�cheNadel fi<hvon �elb�t
nach
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nachjedemBuch�tabenHinbewegen, auf welche
�einFreunddie �einigerichtete. Aufdie�eWei�e
�hwakßkten�iemit einander, durcheinegroßeErde
�tre>egetrennt, und �chicécen�ichin einem Augen-

blik, über Städteund Gebirge, Meere und Wü-

�ienecyen,ihre Gedaukenzu. BZ

____HáâtteSkudery , oder irgend n andrerRo-
man�chreiber, einen Schwarzkün�tlereingeführt,

‘der�ichdoh gewöhnlicherWei�eim Gefolge eines

irrendenRitters befindet, und ihn zwey Liebende

mit einem Paar �olcherNadeln be�cheuken-la��en,

�owürdees gewißkein kleines Vergnügenfür ‘den

Le�ergewe�en�eyn,�ie,von Spionen und Wachen

umgeben, oder durch bezauberteSchlö��erund

Aßtbenteucergetrennt , mit einanderAEzu �chen. zt
:

Unterde��en,bis SiG aids ciättSlay
der entde>t und in Gaug gebracht wird , wollte

ih. wohl den Vor�chlag.thun. , auf. das-Ziffere
blatt des Liebhabersnicht nur die vier,undzwan-

zig Buch�taben, �ondernaucheinigeganzeWör-

ter zu �eben,die in. zärtlichenBriefen immer
vorkommeny als Flammen,Pfeile, Sterben,
Schmachten, Abwe�enheit, Amor,Augen,
Hängen, Er�äufen,und dergleichen,Die

würdedem Liebhaberviel Múhebeyeinem�olchen
tiP.s. E *

DORN
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Brie�eer�paren,da es ihn in Stande �ekßte,die

nüstich�kenund bedeutungsvolle�tenWörter durch

eine einzige Berührungder Nadel auszudrücten.

Hundendeepund�unfzig�esStet.
Cinecragi�cheBegebenheitaus ‘demgemei=
nen Leben,Klagen eines Vormunds

Uber �einegelehrtenNichten.

__„Crediturex medio quia res arce�lit,habere

___ Sudorisminimum —
i dii

|

|

Ga O Rai ih

STES
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u MeinSettputu M

Wsiih hten hier tnittheilenwill, i�eine un-

glüliche Begebenheitaus dem niedrigenLeben, -

bie �ich�elb�tempfehlenwird; weshalbSie meine

Schreibart und Einkleidungént�chuldigenwerden.,„

A > D
5A TA Citi
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» Ein armerWeberin Splttlefields,ein fauler

ver�offnerKerl, hat ein treues arbeit�amesWeib,

das �ichdurch guteHaushaltung und Judu�trie�o

vielGeld zu�ammenge�parthatte, daß �ie�ichein

Loos in der leßtèn Lotterie faufen konnte. Sie

ver�tecktedas Loos , damit es ihrem Mann’nicht

in die Händefiele , unten in einer Zeugki�te,und

gabihre Nummer einer Freundinn und Vertrau-

ten, die ihr ver�prach,das Geheimnißbey �i<

zu behalten,und ihr, wenn�ie etwas daraufge:

wönne, Nachricht zu bringen. Die arme Frau
wak einmahl ausgegangen, als ihr liederlicher

Mann, welchervermuthete, daß�ieetwas Geld
zu�ammenge�parthaben mü��e,alle Een und

Kinkel durch�uchte,bis er endlichunglüctlicherWei�e
das Loos fand. Sogleich ging et damit fort,ver-
faufte es, und ver�plittertedas Geld, ohnedaß�eine
Fraudas gering�tevon der Sache argwöhnte.Einige

Tage nachher kam die Freundinn der Frau, um ihr

die angenehmeNachpichtzubringen , daß �iefünf

hundert Pfund gewonnen hätte. Das arme Weib,
vor Freudenaußer�i , lief die Treppehinauf¿u

ihremManne, welchereben an. der Arbeitwar,

undbat ihn,�eineWerf�tättefür die�enAbendzu

verla��en,undherunterzu fommen„und.mit ihr
undciner gutenFreundinneins zu trinken. Der

Er Many
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Matinnahmdie�efreundlicheEinladung auf, wie

bö�eMänner öfterthun, �huarchte�ie einigeMahl
an „und �agteihr endlich kurz und gut, er

wolle niht. Sie wiederhohlteihreBitten au�s

zärtlich�teund dringend�te„- und �agteihm endlich,
da allés nichtshelfen wollte: Mein Schabs,ih
habe die�elebten Monatheher, ohnedein Wi��en,

�oviel Geld zu�ammengehegt„ daßich ein Lotterie-

loos fúr uns habefaufen fönnen, und nun fômmt
ebenNachbarinnEndelig, und�agtmir, daßes

‘die�enMorgen herausgekommen„- und „, denk ein:

mahl!fúnf hundert Pfund haben wir gewonnen!
—. Du läg�t„-du Nickel fällt ihr der Maun ins

Wort, du ha�tkein Loos, denu ich habs verkauft.
Das arme Weib fällt hierüberin Ohnmacht, er«

hohlt �ichaber- wieder , und i�t:nun wahn�innig

geworden. Da�ie nicht die Ab�ichthatte , ihren
Mann zu betriegen , �ondernnur gern �eingutes

Gl mit ihm theilen wollte, �ohat jeder Mit-
leiden mitihr , und gôunt dem Maun eine nviel härtereStrafe. 6“

Gs

vt crd

»„ Dieß , mein Herr , i�teine Ma Bogebeis
heit , und würde,wenn Per�onenund Um�tändo
nur höherwären, in einem: �{höônenSchau�piele

allen empfind�amenSeelen Thränenauspre��en.

BEn �ienur mit Kreidehingezeichnet„ weiß
i aber,
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aber, daß eine gute Hand mitnoch-�chlehtera

Materialien ein rührendesGemähldeverferti
gen. fann. |

Jhr 2c.

„MeinServ,
o Jch bin, was man einen GlhlaenKopfnennt,

und habemich, durch gut Glüct im Handel, in

�olcheUm�tändege�eßt, daß ih eine ziemlicheFi:
gur. in der Welt machen fann. Doch, was geht
das Sie an? Was ichJhnen�agenwollte, i�t,daß

ich jeßt ein Paar Nichten unter meiner Vormund-

�chafthabe, die michgewißnoch toll machen wer:

denz und Sie werden �i<hgewißdarüber nicht

wundern , wenn ih Jhnen �age, daß �iePhilo-

�ophinnen�ind,und in den viertehalbJahren, die

�iejekt unter meinerAuf�icht�tehen,nie den ge-

ring�tenGedankendavon gehabt haben, �ichirgend

eine von den Eigen�cha�teneiner tüchtigenHaus-

frau zu erwerben, Wenn�ie�ihum die dienlich:

�tenJngredienzen einer gutenMagen�uppebeküm-

mern �ollten,di�putiren�ieüber die Kraft des

Magnets , oder den Druck der Atmo�phäre.Sie

haben eine ganz eigne Sprache, und hüten�ich

wohl, die gering�teKleinigkeit in Worten auszu-

- drucken , die nichtLateini�cherAbkunft�ind.Doch,

dießallesmöchtenochhingehen,ließen�iemichnur

4

| E

Me
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‘imunge�törtenBe�ißmeiner Unwi��enheitz- allein,

i< muß entweder in allen Dingen ihren ab�traften
_Sdeen (wie �iees nennen ) bey�timmen, oder ich

darf nicht hoffen, ein einziges Pfeifchen in Ruhe
zu rauchen. Als i neulicheinen Anfall vom Po-
dagra hatte, und michüber die heftigen Schmer-
zen die�esUebels beklagte, bat Nichte Dorchen
um Erlaubuiß, mir zu ver�ichern,daß, was ich

auh immer davon denken möchte, . ver�chiedne

großePhilo�ophen,�owohlalte als neuere, der
Meinunggewe�en,Vergnügenund Schmerz �eyen

_nur eingebildeteUnter�chiede,und es gäbegar kein

�olchesDing, als eins vonbeiden, in rerum na-

tura. Mehr als einmahl habe.ih �iebehaupten

hôren, das Feuer �cyuicht heißund cines Tages,
als ih, mic der Autorität eines alten Vormunds,

eine von ihnen bat, mir meinen blauen Mantel

umn die Füße zu legen, antwortete�iemir: den

Mantel will ih Jhnen bringen , HerrOheim;

“ aber merken Sie �ichs,daß ich es nichtthue, weil

ih Jhre Be�chreibungde��elbenfür richtig erkenne;

denn er ließe�icheben�ogut gelb als blau nennen,

weil Farbebloßaus der ver�chiedenenBrechung
der Sonnen�trahlenent�teht.Und UTiekchen �agte

mir neulich,den Schnee weiß zu nennen, hieße

einenpdôbelhaftenJrrthum mitmachen; den da
:

er



er eine großeQuattität nitrd�erTheileenthalte,
�o�eyes viel vernünftiger,wenn man annähme,
daß er �{hwarz�ey.Kurz die náâ�ewei�enDingex
möchtenmichgern überreden, daß �einenAugenzu

glauben der �icher�teWeg�ey,betrogenzuwerden,
:

und habenmir �chonoft geratheny eiter#0triegli-
chenSache , wie meine fünf Sinne, ja-nichtzu“

trauen.»
,

„Was ichmir nun von Jhnen ausbicéenmöchte,
i�t,einmahl ein Blatt über die gebührendenGrän-
zen der weiblichenGelehr�amfeitzu �chreiben,und

�iewenig�tensin �oweit einzu�chränken, daß die

Ruhe derer nicht darunter leide, die vom Schickz

�alin die Lage ge�eßt�ind,daß�ie ihren Hohn-
necéereyennicht ausweichenfônnen. Sagen Sie
uns doch zu gleicherZeit den Unter�chiedzwi�chen-

einer Mannsper�on, welche Kä�ekuchenund Pa:
:

�tetenbacéenwollte, und einem Frauenzimmer,
das den Locke lie�t,und die Mathematik ver�teht.

Sie werden dadurch ausnehmendverbinden
“Ihren 2c.

Abraham Zausmann,

EO toune
4 “A
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Hundert vier undfun�zig�tesStief.
45)

as

iebenswürdigkeitder Tugend,

Formám quidem ipfam, Marce fili, et -tañnguam
“

faciem Hone�ti vides; quae fi oéulis cerneretur,
inirabiles amores (vt ait Pláto ) excitaret�apientiae.

:

4

Cic.

4 N E
y

Â.

Ï < erinnére mich nicht , irgend eine Abhandlung

gele�enzu haben, die ausdrüli<h über die Schdn-

heit und Liebenswürdigkeitder Tugend ge�chrieben

wäre, ohne �ieals eine Pflicht und als das Mit-

tel zu betrachten , uns in die�emund in jenem ¡Lez

bèn glúc>lihzu machen. Jh habedaher dieß

Blatt zu einem Ver�uchüberdie�enGegen�tandbé-
“

�timmt,und werde al�odießmahldie Tugend nicht

weiter betrachten, als in �ofern �iean �ich�elb�t

vont liebenswürdiger-Narur i�t; wobey ih nur

vorläufigerinnere , daßichunterTugend den all:

gemeinen Begriffver�tehe, “welchenmorali�che

Schrift�tellerimmer damit verbinden, und déti

fronie
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frômmeLeutegewöhnlicherWei�edurchReligion,

“

Me�ltleuteaber durch Ehre ausdrúcten.LL

Die Heucheley - �elb�terwei�etder Religion

“großeEhre, oder vielrnehr Gerechtigkeit,und er-

‘fennt �ie�till�chweigendfür eine Zierde der men�ch?

“lichenNatur. Der Heuchler würde�i nicht�o

viel Mühe geben, den Schein der Tugend anzu-

nehmen , wenn er niht wüßte, daß�iedas dien-

lich�teund wirk�am�teMittel �ey,�ichdie Liebe
und Achtung der Men�chenzu erwerben.

Wir �ehenaus dem HieroEles , daßes ein
gemeines Sprichwort unter den Heidenwar: Der

Wei�eha��eniemanden , liebe aber nur die Tus
PE

:

E

“Cicero zeigt in einer {dnen Gradationvon
vviinfinswie liebenswürdigdie Tugend i�t.Wir

lieben einen tugendhaften Mann , �agter, wel-

cher in den entfernte�tenTheilen der Welt lebt,
iwveun wir uns gleih ganz außer dem Wirkungs-
krei�e�einerTugend befinden; und nichtden get

ring�tenVortheil von der�elbenhaben fönnen; ja,
einer, der �honvor Jahrhunderten ge�torben, er-

regt bey uns einige Zärtlichkeit und Wohlwollen

gegen ihn, wenn wir �eineGe�chichtele�en;und

eben dießgilt �ogarvon einemFeindeun�ersVa-

A - wenn êr nur Gerechtigkeitund- Men�chz

lichfeit
#
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lichkeitin �einenKriegenbewie�enhat, Cicero
|

fährthier den Pyrrhus zum Bey�pielau, wel-
chen er beydie�erGelegenheitdem Zannibal ent-

gegen�eßt,So großi�tdie natürlicheSchönheit
und LiebenswüärdigkeitderTugend?

Der Stoici�mus, welcherdie Pedanterey der
Tugend war , �chreibtdem Tugendha�tenalle mög-
lichenguten Eigen�chaftenzu, von welcher Art

�ieauch,�eynmôgen. Demzufolge trieb Kato,

in dem Charakter, welchen Cicero ihm beylegt,

die Sache �oweit, daß er durchaus feinen audern,
als denTugendhaften , für �chönerkennen wollte,

Dieß �iehtfreylicheiner philo�ophi�chenRodomon-

tade ähnlicher, als der wirklichen Meinung eines

Wei�en; indeßbehauptete es dochKato im vollen

Ern�t. Kurz, die Stoiker glaubten, daß �iedie

Vortre��lichkeitder Tugend uicht würdig genug

vor�tellten,wenn �ieuichtalle möglichenVollkom-

menheiten in den Begriff der�elbenein�hld}enz
und nahmendahernicht nur an, daß �iean �ich

�elb�tim hôch�tenGrade �chön�ey, �ondernau,

daß�ie�ogarden Körper liebenswürdigmache, und
jede Art von Häßlichkeitvon der Per�on,in wel-

cher �ieihrenSiß habe, verbanne.

Es i�tcine gemeineBemerkung,daß diejeni-
gen, welchefärallesGefühl des Guten am mei-

�ten
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�tener�torben�ind,do< denen,“mit welchen
�ie{aVerbindung�tehen,einenentgegenge�eßten
Charakterwün�chen; und �ehrmerkwürdigi�tes,
daß niemand �tärkervou den Reizender Tugend
am �{önen Ge�thlechtegerührtwird„|als die,

welche�ichgeradedurchihreBewunderungder�els|

ben zu der Begierdehinreißenla��en,�iezuGrune
de zu richten.

“Eine cugendhafteSeelein einem<dnengrs
per i�tallerdingsein�chönesGemähldein demvor-
theilhafte�tenLichte,unddaheri�ces fein Wunder,
daß�iedas \{öóneGe�chlechtüberalleMaßebes

¿auberndina<ht.

“Wienundie Tugendüberhauptvon einneh-
wenderundliebenswürdigerNatur i�,�ogibt
ès doh einigebe�ondreArten der�elben, die es

mehr�ind,als audre,nähmlichdiejenigen,die

ünsgeneigtmachen,denMen�chenwohlzuthun,
MäßigkeitundEnthalt�amkeit,GlaubeundFrôm-

migfeit, �indan �ichvielleichteben �olöblich, als

irgendandre ArtenderTugend
;

; aber die,welche
den Men�chenbe�ondersangenehmund beliebt

machen,findGerechtigkeit,Dien�tfertigfeit,Mild-
ehätigfeit,furz,alledie gutenEiget�chaften, woe

dur< wir wohlthätiggegeneinander werden;Aus

dle�emGrunde wird oft ein aus�chweifenderMen�ch,

Engl, Zu�chauer.4.Bd. F der
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“der fich dur nichts, als eiue fál�cheFreygebig-
 feir empfiehlt, mehr geliebt und ge�häbt,als ein

Mann von weit vollkommnerm Charakter , der in

die�emStücke mangelhafti�t.

Die beiden Hauptzierdender Tugend - welche
“�ieindem vortheilhaf�te�tenLichtezeigen, und fie gauz
©

und gar liebenswürdigmachen, �indHeiterkeitund
*

ein gutes Herz: Die�ebefinden �i<gemeiräüglich
 bey�ammen, da einer unmöglichandern angenchm

- �eynfann, der nicht in �ich�elb�tvergnügti�t;

“Beide �ind�ehrnôthigfür eine tugendhafte Seele,

“umdie vielen ern�thaftenGedanken, womit �iebee

�chäftigti�t, vor Melancholie zu verwahren, und

zu verhindern, daß ihr natürlicherHaß gegen das

La�ternicht in fin�tereStrenge und Tadel�uche
übergehe.

I�tal�odie Tugend von �o(iebeuswdrdigeà
Natur, was �ollen.wir da.von denen denfen , die

�iemit Haß und Unwillen betrachten, oder �ich

von ihrem Ab�cheugegen eine Partey hinreißew

la��enfönnen, alle Verdien�tedes Mannes, der

zu der�elbengehört, zu über�ehen.Der muß

wahrlich äußer�tblödfinuig und lieblos �eyn,wel:

<er glauben fann , daß nirgends: Tugend zu fin-

den�ey,als auf �einerSeite, und daßein Men�ch

nihteben �orecht�chaffenals er �elb,und’doch:
iW
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in politi�chenGrund�äßenandrer Meinung feyn
fônne. Man mag �ichimmer in gewi��enStüeken

eiriander wider�eß6en,man �ollte-abérnie �einen

Haß bis auf die Eigen�chaftenausdéhnen, die an
�ich�elb�tvon �oliebenswürdigerNatur �ind,und

mit den Dingen , worüber mau:-�treitet/ kichts zu

thun haben. Tugendhafte Leute, wenn �iegleich
zin ganz ver�chiednesJutere��ehaben , �ollten�ich-

für viel enger mit einander verbundenhalten, als

mit den La�terhaften, welchein eben der�elbenbúr-

gerlichenAngelegenheitgemeine Sache mit ihnen
machen. Wir. �olltenfür einen Mann von Ehre,

der un�ernoch lebenderGegner i�t, die�elbeLiebe

fühlen,die wir, wie Cicero in der oben angeführe
ten Stelle bemerkt, für einen todten Feind em-

“

pfinden. Kurz, wir �olltendie Tugend, �elb�tan

einem Feinde , hoh�chäßen, und das La�ter,�elb�t
an einem Freunde, verab�cheuen.

Ich �agedie�esmit einem Blick auf die graus

�ameArt, wie Leute von allen Seiten dem Chas
rafter derer , die nicht gleicherMeinungmit ihnen
�ind,mitzu�pielenpflegen, Wie viele Männer
von unbezweifelterRecht�chaffenheitund exempla?
ri�cherTugendauf jeder Seite, ‘werden nicht an-

ge�<wärztund verlä�tert!wie viele Männer von

Ehre niht dffentlihen Verleumdungen und

F 2 Schmàä-
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_SchmähungenPreis gegeben!Diejenigen‘al�o,

‘die entweder die Werkzeugeoder die An�tifterei

nes �ohôlli�chenUnfugs �ind,�olltéman als Leute

betrachten , die �i der Religion zur Beförderung

“ihrerSache, und nicht ihrer Sache zur Beför-

derungder Religionbedienen.
p

Duidétfünfnb MeL Stück.
OIEA (244).

EinigeBemerkungenüber die Mahfkerey-

KlagenUber dieA�enuunterdemFrauen-

“zimmer,
aA TIudéx et callidus audis.

>L AGN

HoR.

| id MeinHerr, :

E- gehört,wie mich dünft,Latifatitmic zu
“demAmt eines Zu�chauers, daß.er die Vergnú-

gungen des Ge�ichtszu erhöhenund zu verfeinern
9E

�uche;z Uunddazuwäre wohl fein �ichererMittel als

dieEmpfehlungdesStudiums und. der Betrachs,

fungvortrefflicherZeichnungenund Gemáählde.
Als.
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Als: ichRaphaels Gemähldezumer�tenMáähl�ah,
gewährten.�iemir, die Wahrheit zu ge�tehen,bloß
ein!gemeines: Vergnügen; das zweyteMahl ver?

gmágten-�iemich.�chonweit mehrzichbetrachtete

�iedfter „‘und:jevertrauterich mic ihnen wurde,
de�tornehr verliebte ichmich in �ie,Gleichwei�en
Neùdet, �enkten�ie�ich.tief in mcin Herzzdenn
Sie :avi��ea,Herr Zu�chauer, daß eiu witziger
Kopf uns zwax fürden gegenwärtigenAugenblick
ausuehmend-eiunehmen kanu, aber, went es ih
an gründlicheVer�tande fehlt, uns bald gleich:
gültig wird , da hingegenein wei�erMann, det

feine �oreicheAder von Wik be�ißt,uns doch ‘eit
viel grö��eresund dauerhafteres Vergnügengewoäh-

ret. Gerade �overhalt es �ichmit einem Geinählde,

welchesdurch �eineLebhaftigteitdas Auge ergelit,
aber ohnegehörigeEiu�ichtin die Kun�tgearbeitet
i�t;man fann es ein wißigesGemähldeuenueu)
ungeachtet der Mahler unterdeß vielleicht i Ge
fahr i�tein Narr genannt zu werden. Ein Ge:
mähldehingegen, welchesim Ganzen mit tiefet
Ein�ichtdur<gedacht, und in allen einzelnenThei-

len wohl-ausgeführti�t,welches nach den Grund-
�áßender Geometrie angelegt, na< den Regel

“dex Per�pefciv,derAnatomieund Architektur aus-
gearbeitet, und. durch ‘einegute Harmonie, |ein

j

:
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{wahresund natürlichesKolorit, und �olchenAuss
|

druck der Leiden�chaften, �olchelebendigeSeelen-

�prache, wie man �ie fa�tnur bey Raphael findet,
vollendet i�tz ‘ein �olchesGemähldekann man mis

Recht ein wei�esGemähldenennen, ein �olches

Gemähldereißt uns zu �prachlo�emEr�taunenhin,
und wir mü��ener�talle un�reFähigkeitenwieder

�ammlen,wenn wir nux ein erträglichesUrtheil
darüber fällenwollen. Andre Gemählde �indnur

für die Augen gemacht, wie Klappern fürdie Ohr
ren der Kinder; und wahrlih, das Gemählde,

welchesbloßdas Auge vergnügt,ohne irgend ei:

nen wohlgewähltenGegen�tandder Natur darzue

�tellèn,zeigtunsbloß, was für {dne bunte Farben
in der Farbenbude feil �ind,und �pottetnachä��end
der Werke des Schöpfers. Wenn nicht der be�te

Nachahmex dex Natur , �ondernder, welcher den

mei�tenPrunk mit �chimmerndenFarben macht,

für den be�tenMahlergelten �oll;�ofolgt noth-

wendig , daß der bunte�teGe> am be�tengekleidet,
und der laute�teSchreyer der be�teRedner i�t.Je-

der, der ein Gernähldebetrachtet, �olltebey der

Beurtheilung.de��elben�eineganze Vernunft, �o
viel ex deren hat, zu�ammennehmen,�on�twird er

Gefahrlaufèn, verkehrtzu urtheilen.Wären wir,

2Aun�ernSpaßiergängen,-aufmerk�amerauf die
i

Schöôn-
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Schönheitender Natur, die �ibey jedemSchritt

un�ernAugendarbieten, �owúrdenwir be��ereRiche

ter �eyn,wenn wir �iein un�ernvier Wändennach?

geahmt �ahen.Dießwürdejenen häufigenJrrthüc

mern vorbeugen,worein die mei�tenun�rer-vergeb?

lichen Kenner verfallen, die immer voreiligmit ihren

Urtheilen �ind,und uicht�olange warten fêônnen,

er ihre Vernun�t um Rath zu frageu, Die�er

Mangel an Urberlegung i�tSchuld, daß man in

die�emFalle , wie im gemeinen Leben , einen ‘wil-

den aus�hweifendenPiu�elfur einen wahrhaftig
|

fühnen und großen, einen ußtwver�chamtenMene

�chen�úreinen tapjern uner�chro>enenMann, un-

be�oineneund unvernänftigeHandlungen für

große muthvolleUnternehmungen, eiu buntes

Farbenwerf für das wahre Schône „eina fal�ches

und ein�chmeichelndesGe�chwoäßfür zierlich einge-

fleidete Wahrheit hält, Die�eParallele läßt �ich

auf alleTheiledes Lebens und der Mahlerey an-

wenden; und jeder Kenner wúrde �ichfreuen, weuß

Sie die�elbeeinmahl in Jhrer Kun�t�pracheaus �h:
ren wollten. Wie die Schatten in einem Gemöhlde

die ern�iha�tenund melancholi�chen„�o�tellen-diè

Lichter die muntern und lebhaften.Gedanken vor 3

wie nur Ein Hauptliche in einem Gemählde jeyn

itte7 ORNauf deu Helden:fallen, ‘unddas

F 4 Auge
—
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Augefe�thaltenmuß, �o�olltenwir au< nur Ei-

nen Hauptgegen�tandun�rer Liebe haben, den

großen Urheberder Natur. Die�eund dergleichen
Bemerkungen, weun �ie gehörigbeuußtwürden,

fönntengewißvieles beytragen, manchem über die

Schönheit:-die�crKun�tdieAugen mehr zu df
nen, undzu verhindern, daßjunge Leute �ichnichr

von dem �chlechtenGe�chmack:eines Farbenkle>ers
au�tetenließen, den man uns gern für einen wuw

dergroßenMei�teraufdringen möchte,

Fch bin 2c.

_ »MeeinSerr Zu�chauer,
» Ungeachtetich ein Frauenzimmer bin, �ogee

hôreich doch zu denen, die mit großemVergnügen
Jhr Blatt gele�enhaben , worin �ieuns vor eini

ger Zeit eine Satire aus einem alten Griechi�chen
Dichter, welchenSie Simonides nennen, über

die ver�chiednenCharaktereun�ersGe�chlechts,zum

Be�tengaben. Mit vieler Verwunderunghabe ih

daraus er�chen,wie genau die Charafter der

Frauensleutein un�ernZeiten mit denen aus Si-

_monides Zeiten überein�timmen,denn unter allen
den Gattungen, dieer �childert,i�tfeine einzige,
deretzleibhaftesEbenbildih niht irgend einmahl

angetroffen hätte. Doch , die eigentlicheVeran-
UN

la��ung
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la��ungzu die�emSchreibenan Se) gebenmir ele

nigeFrauenziminer, die , wie mich dünke 7 zu ‘der

neunten Gattung jener Satire gehören5 der Diche
ter nennt �ieA�en, und nach der Be�chreibung,
die er von ihnen macht, �ind�iehäßlich,bösartig,

lieblos, haben �elb�tnichts Liebenswürdigesan
�ich,und �uchenalles Gute, was fie an andern
bemerken, zu verfkteinern und lächerlichzu machen.
Kie man mir ge�agthat, fo �olldieß Gezücht in
der großenStadt, wo Sie leben,�ehrhäu�ig�eyuz
da aber mcine Um�tándemich nôthigen,mich fa�t
immer auf dem Landeau�zuhalten, wiewohl ich

nur einige Meilen von London wohne, �ohabe ih
nochniht Gelegenheitgehabt, �onderlichviele von

ihnenfennen zu lernen; und in der That �ind�ie

eben feine �ehrwün�chenswertheBekannt�chaft,
wie ichvor furzém aus der Erfahrung gelernt habe.

Sie mä��enwi��en,mein Herr, daß mit Aufang
des lekten Sommers ein Ne�tvoll �oleherA�en

aufs Land kam, und �ich,�olange die gute Jahrs-

zeit dauerte, niht weit von dem Orte, wo ich
wohne , niederlieg. Da �iefremd auf dem Laude
waren, �owurden �ievon uns Frauenzimmeru in

der Nachbak�cha�tfleißigbe�ucht,Und wir begeg-
neten ihnen wit einer Gefälligkeit und Dien�tfer-
tigkeit, die beyLeuten - welcheihre mei�teZeit in

SS der
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der Ein�amkeitzubringen, gewöhnli<i�, Die

A�enlebten ‘ganz’ vergnügtmit uns auf un�re

ei�e, bis gegen das Ende'des Sommers, da �ié

auf ihre Rücfkfehrin die! Stadt bedacht waren.

Zett fingen�iéan; �ichuns in ihrem wahrenund

we�entlichenCharakter zu zeigen; und �owie man

von böô�eirGei�tern�agt, ‘daß�ie’gern ein Stück

des Hau�es, ‘das �ieverla��enwollen, mit wegfüh-
ren oder zu Grunde richten, �ofanden auch die�e

A�enes für gut, zu guter lebt über die Ge�ichter,
die Kleidung und das Betragen threr un�chuldigen

Nachbarn '‘herzufallen, �ieohne Erbarmen , ohne
alle Rück�ichtauf Höflichkeitoder Daukbarkeit,

durchzuziehenund nachzuäf�en, ihnen allen ohne
Unter�chieddieab�cheulich�tenund gar�tig�tenEkel-

namen beyzulegen; kurz, als e<te Frauenzimmer
von Welt und feiner Lebensart, ihre ehrlicheTreu-

herzigkeitund Aufrichtigkeitzum Ge�pöttzu ma-

chen. Jch habe, theils wegen der dringenden Bitten

aller gefränktenParteyen, theilsweil mein eigner
Unwille mich trieb, niht umhin können, Ihnen
die�eBe�chwerdenvorzulegen; und ih ho�e,Sie

werden dieß Uebel, wenn Sie es auh unmögli<h

finden�ollten„-es gänzlichauszurotten , doch in ei

nem Jhrer künftigenBlätter �o‘ab�childern, daß

derbe��etéA n Ge�chlechtsdadur< gd-
i warnt
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warnt werden-wird „gegen die�e-Ge�chöpfeauf�ele

ner Hut zu �eyn;und daß zu gleicherZeit die Af:
fen �elb�twerden erkennen mü��en,die�eAct von

Ausgela��enheit�eynichts weniger, als ein un�chul-

diger Zeitvertreib, �ondernvielmehr“der hèch�te

Grad desjenigen La�ters, welches, wie man �agt,

alle andern unter �ichbegrei�t.Jh bin 2c,”

Kon�tantiaFeldmann.
T.,

NE

N

Hundert �ehsund funfzig�tesStück,

(245)

E abet
|
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Fiéta volupratiPO �intproximaveris.
| Horx.

Gius
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Nicgtserregt �o�ehrzugleichun�erGelächter

und un�erMitleiden, als Un�chuld, wenn �iemit

einer PortionThorheitvermi�chti�t. Zu der�el-

ben Zeit, da man die Tugend hoch�chäßzt,
kann

man �ichfaum ‘enthaltenüber die mit ihr ver-

fnúpfte Einfalc zu lachen. Wenn cin Meu�chganz
0

:

uid
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ind gar aus der Taube , ohneden klein�tenGrati

von der Schlange, zu�ammenge�eßti�t,macht ex

�ichin manchen Um�tändendes Lebens lächerlich,
und bringt oft �einebe�tenHandlungen!um ihren
Kredit. Mir fällt hier eineAnekdoteein, welche
die Bettelmönchevon ihrem Stifter, dem heil:
Franci�kuserzählen: er wurdenähmlich, als er

eines Abends in der Dámmerungúber die Straße

ging, einen jungen Kerl mit einem Mädchenin

einem Winkel gewahr; worauf der gute Manu
�eineHändegen Himmel erhub, und Gott dankte,

daß dochnoh �oviel chri�tlicheLiebe in der Welt
�ey. Die Un�chulddes Heiligenmachte, daß ‘er

die Umarmungder Wollu�tfür einen heiligen Lie-
“

besfuß an�ah.Es thut mir immer im Herzen
leid, wenn ich �ehe,daß es einem tugendhaften

Mannean hinlänglicherKenntniß der Welt fehlt,
und wenn die�e.meineBlätter irgend einen Nußen

haben, �oi�tes gewißder , daß �ie,ohne‘das La-.

__ �terim gering�tenunter fal�chenanlockenden Be-

griffen vorzu�tellen,dem Le�erEin�ichtin die Wege
der Men�chenver�chaffen,und die men�chliheNa-
tur in allen ihren wech�elndenFarben zeigen. Wer

mit feiner von den Thorheitender Welt etwas

zuthun gehabt hat, oder, wie Shake�pear�agt,

tin den Wegen der Men�chennicht bewan-
|

| vert
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dert i�t,fann hier ein GemáähldeihrerThorheis
ten und Aus�chweifungenfinden,Der Tugend-

hafte:und Un�chuldige:kann hier. in der Spekula-

tion fennen lernen , was er nie durch die Erfäh-

rung lernen fonnte, und durch die�esMittel-den

Fall�trickendes Argli�tigen,den Ver�ührungendes

La�terhaften, und den Sophi�tereyendes von Vors

urtheilen verblendetenentgehen. Er findet hier

Aufélärung des Ver�tandes, ohne Vergiftungdes

Derrien Tl:

Die�eSrigtilaitäenmégenfolgendeinBiel
des-Herrn Timotheus Dudel, der ein �ehrwohl-
meinender Mannzu ME�cheint, zur AREEdienen Li ah

|

18 440 „Mein:dei pr
:

Ich wün�chtevon Herzen, da Sie uns

einmahl-Jhre Meinung überver�chiedneun�chul-

dige: Zeitvertreibe-�agten, die unter uns im Ges

brauch �ind,und womit Leute, die niht Lu�thaz
ben „ die fo�tbareZeit in einer Oper oder Komö-

die zu ver�plittern,manchen langen Winterabénd

�ehrgut hinbringeukönnen.

-

Be�ondersmöchte

i gern wi��en,"was Sie vom ‘Pantoffel�teckenhal
tenz "wie auch, ob Sie nicht glauben , daß das

Frage- und Kommandir�piel,Räth�el,Leberreime

und Pfand�pieleweit mehr Spaß undWiß haben
| als
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als alle die df�entlichenLu�tharkeiten, die lelder !

�o �ehrMode unter ‘uns geworden �ind?Wenn

es Jhnen beliebte , un�ernFrauen und Töchtern,
die Jhre Blätter mit großemVergnügen le�en,

einige �olcherSpiele und Zeitvertreibezu empfeh-
len , die �ihzu Hau�eund in einer warmen Stube

vornehmenla��en,�owürden wir Hausväteruns

dafür ausnehmend verbunden erkennen.
*

Jch habe

nichenöthigJhnen zu. �agen, daß ich-die�eSpiele
und Zeitvertreibe niht nur lu�tig,�ondernauch

un�chuldighaben möchte,weshalb ih denn auch

weder VOHhisknoch Lanterloo, ja nicht einmahl

Hundert eins erwähnthabe. - Nachdem ichJhnen
al�omeine Bitte über die�enPunkt vorgelegt habe,
will ih mir die Freyheit nehmen, FJhnenzu erzählen,

wie meine Frau und ichdie�elangweiligenWinter-

abende mit großemVergnügenhinbringen. Ungeachs-
tet �iejung und �chön,und das lu�tig�teDing von der

Welt i�t,�o:findet �iedoch gar feinenGefallen darán,

wie andre ihres Ge�chlechts,überall herumzu�chwär-

men. Cin: gewi��erOber�terunter den Truppen,

„ein �chrfreund�chaftlicherHerr , dem ih für �eine

_Höflichfeitewmich unendlich „verbunden: erachte,

be�uchtmich? fa�talle Abend; deun er i� keiner

von den jungen -Schwindelköpfen, “die keine Ko-

, mödie ver�äumenförnen, Wenn er bey uns i�t,

�pielen
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�pielenwir fa�tallemahl, Blindefuhzein Spiél,

welchesmir um de�tobe��ergefäült, weil man o

viel Bewegung | dabey hat. Der: Ober�terund

i< machen ein ums andre die Dlindefuh, und Sie

�ollten�ichtodt lachen, wenn Sie �ähen,wie viel

Múhe mein Schabs �ichgibt „ uns die Augen �o

zu verbinden, daßes. uns unmöglichi�t„deuge-

ring�tenSchimmer von Licht zu �ehen.Derarmé
Ober�terrennt oft mit der Na�egegen einen Pfo-

�ten, und gibt uns -�oviel zu lachen, daßwir ber-

�tenmöchten, Jh bin gemeinigli< �oglüclich,

michnicht zu �toßen,briuge aber oft wohl úber

eine halbeStunde zu , ehe ich einenvon ihnener-

ha�chezdenn Sie mü��enwi��en,wir ver�te>en

uns in allenEcéen und. Winkeln, damitder Spaß

de�tolängerdauert. Jch gebe Ihnen die�enWink

bloß als ein Pröôbchenvon �olchenun�chuldigen

Zeitvertreiben, als: ih von Jhnen empfohlenzu

�ehenEs und verbleibe
H Dero

|

td Freund,
| Timotheus Dudel,

Gilad Brief i�tdur mein neuliches
Blatt über die Abwe�enheitder-Liebenden, und die

‘daxin angeführtenMittel, �icheine �olcheAbwe�en-
hett erträglichzu machen, veranlaßt. Y

» Tein
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Mein Zerr, |

„nter den ver�chiednenArten ‘des Sióides
deren abwe�endeLiebende�ichbedienen , �olange

lhre Scelen �ich{n dem Stande der Trennung bes

findén, welchen�ieden Tod in der Liebe nennen,

gibtes noc einigé�ehrwe�entliche,die Jhrer Be-

merfung entgängen�ind.Die er�teund gemein�te

von die�eni�tein kfeummgeébogenerhalber Gulden,

welcher{on un�ernguten Vorältern großen Tro�t

gewährte,und noch jeßtin dem größtenTheil von

ÄhrerMaje�tätLanden mit �chrgutem Erfolg in

die�emFallegebraucht wird. J< weiß freylih
wohl, es gibteinige, welche der Meinung �ind,

daß ein harter Thaler , in zwey gleicheStücke zer-

�chnitten, und von den getrennten Liebhabernauf-

bewahrt , von no< größererKraft �eyzda aber

die Meinungen hierübergetheilt �ind, �ohalte

t<es für das �icher�te,daß beide Per�onenfich beis

der Mittel zugleichbedienen. Dié Figur eines

Herzens , entweder in Stein ge�chuitten,oderin

Metall gego��en, entweder blutend auf einem Al-

tar, mit Pfeilen durch�tochen,oder in der Haud
cines Amors gehalten, i�timmer“ als eine Art

von Tali�manin Nöthen die�erArt ange�ehen

worden. F< kenne manchen braven Kerl, der

BEGaltevee.in dein D �einerSchnup�fto-
:

:

-bâcka-
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bafsdo�eträgt, und durch die�esMittel die Abwas

�enheiteiner ganzen. Kampagne glücklichüber�tan-
‘den hat. Jch- für meine Per�onhabealle die�e
Mittel ver�ucht„ von feinem aber�oviel Hülfe
gefunden , als voneinem Ringe „ in welchemdas

Haar meinèrGeliebten�ehrkün�tlichiù eine Art

vou Liebesfuoten- zu�ammenge�lochteni�t._Dadieß

Geheimniß mir �o.große Erleichterung ver�chafft

hat , �o-halte ih mich für verbunden, es dem
Publiko, zum Be�teumeiner lieben Mitbürger,
befaunt zu machen, _Jch bitte Sie al�o,die�ea

Brief, als einen Anhang zu Ohren Tro�tgründean

wider die Abwe�enheiteinzuräcen,und bin,2c,

| T, BSB

|

. Eugl. Zu�chauer.4,Vb. E Huns
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rinige¡alte Schrift�tellererzählen,Sokrates.
�eyin derDeredt�amkeitvon einem Frauenzimmer
unterkichtetworden , welches, wo mir recht i�,

A�pa�iahies. Jh habe wirklich �conoft ge-

dacht, daß das weiblicheGe�chlechtzu die�erKun�k

vor allen andern ge�chi>t�ey,und ih glaube, die

Univer�itätenwürden woßlchun, wenn fie über-

legten, ob es niht-be��erwäke, die rhetori�che

Lehr�tühlemit Profe��orinnenzu be�eken.

Man hat zum Lobe einiger Männer ge�agt,

daß �ieganze Stunden hinter einander über irgend.

Etwas hätten �prechenkönnenzaber zur Ehre des

andern Ge�chlechtsmuß man ge�tehen,daßes viele

uuterAnargibt , die ganzeStundenhinter cin:
<A GP

124907

(PAR
« ¿ander
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ander über Nichts �prechenkönnen:Fch- habe
‘einFrauenzimmergekannt , das aus dem Stege-
reif úber die Einfa��ungcines Unterrocks eineaus-
{ührlicheDi��ertationmachte, und ihre Magd,
die einen Porzellännapf zerbrochenhatte, nah
allen Figuren: der Rhetorik aus�chält.

Mare es Fraguenzimmern erlaubt ASachwal-
terinnen vox Gericht abzugeben , fo bini: úber-

zeugt, �iewürden die gerichtlicheBeredt�amkeit
zu einer weit größerenHöhebringen , als �iebis

jebt nocherreiche hat. Sollte jemand ‘dießbezwei-

feln, �owohne er nur -einmahlden! Debatten bey,
die �o-oft unter den Damen | der

dite Fu\cherey ent�tehen.-

Dieer�teArt weiblicher Redner al�o,devén
ich gedenken will , �inddieienigen , welche�ichmit
Erregung der Leiden�chaftenbe�chäftigen„ ein Theil

der Rhetorik, worin Sokrates. Gemahlinn es

vielleicht weiter gebracht hatte „als: �eineEdachte Lehrerinn.
Die zweyte Art weiblicherNinesbe�teheaus

denen,die �ichbefondersmit Durchhecheln abs

geben z�ie�indunter dem gemeinen Nahtmnender

Lä�terzungenbefannt. "Die Einbildungskraft und

der Vortrag die�erKla��evon Rednèrinnen�ind

bewundernswürdig,Mit welcher Schnelligkeit
: G 2 dex
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der Erfindung,welchemhinreißendenStrom und
:

KReichthum:des“ Ausdrucés" wi��en�ie'�i<“niht
über jeden flein�tenFehltritt in dem Verhalten
eines andern auszubreiten! ¿Mit wie vielerley ver-

\chieduen Um�tänden„und. mit wel<herMaünich-

faltigfeit von Phra�ewi��en�ie!niht ‘eine ‘und

eben die�elbeGe�chichtemehrmahls-hinter cinan-

der’ zu erzählen!  Jch habe eine alte Date gè-

«fannt „ die eine 'unglücflicheHeurath zum Gegèn-

„�tandeeiner monathlichen.Unterhaltung ihrer-Ge-

�ell�chaftmachte, Sie tadelte die Braut an ‘dèm

inen Ortez?bedauérte�iean einem anderaz; lächte

über �ieaniejnem“dritten; wuüderte �ichÜber �ie

an einem vierten; war zornig über �ie"aneinem

-¡fúnftew5!-Furz/führ eit! Paar “Kut�chpferdezu

„nichte, um ihren Verdruß und ihre Mißbilligüng
tan den Tag zu legen. ‘Endlich, da �iedie Mate-

rie: vondie�er:Seite ganz er�chöpfthatte, �tattete

�iebey-dèm )jungenEhepaar �cló�teinen Be�uch

ab, lobte die Braut wegen ihrer klugen Wahl,

erzählte ihr vas fúr lieblo�e:Anmerkungeneinige

_‘boshafteLeute über �iegemacht hätten, und

“wün�chte�ich:das Glúcê' einer näherenBekanut-

"�chaft.Der Tadel und Beyfail dié�erArt Frau-

“’emzimmeri�t«dâher:blôß ’ als

E Mit
AAE zu CREE WAK

i IR) * JEN 14 Eine
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EinedritteArtweiblicherRednerläßt�ich-un;

ter.dem Wort Gepatterinnenbegreifen.Frau
Fiddelfaddeli�teineMei�terinn.indie�erArt von

Beredt�amfkeit;…�iebreitet�icin weitläufrigeBes
�chreibungen|von Kindtaufenund.Hochzeitenaus,
di��ertirt.um�tändlich.Über einen Kopfpuß,weiß
jedes Gericht, das- in ihrerNachbar�chaft.aufge-,
trageu worden und. unterhältihre.Ge�ell�chafteis
nen gauzen Nachmittagmit den wißigenEinfällen,
ihres fleinen Knaben,der noch niht�prechenfann,

[ DieKokettelát.�ichUCeinevierte Art von
weiblichemRednerbetrachten.Um �ichein de�to
grôßeresFeld fürihreBeredt�amfeitzu ver�chaffen,
haßtund liebt �iein EinemAthem, �{waktmit
ihremSchooßhüudchenoderPapageyen1 befindet
�ichbeyjedem Wetter„ und in jeder Ectedes Zim-
mers nichtrecht. Sie hat fal�cheZänkereyenund
erdichteteVerbindlichkeiten gegen alleMannsper-
�onen.von ihrerBekannt�chaftz �eufzt, wenn �ie.
nichttraurig, und(acht,wenn �ie nichtlu�tigi�t.

Be�ondershatdieKofkettedenTheilderRedekun�t

�ehr.inihrerGewalt,welchenmandie Aktion
neunt; und inderThat�cheint�iezufeineman-
dernEndezuredeny alsin�ofernesihrGele-
genheit.gibt,ein Gliedzu bewegen,/ odereinen

G3 Ge-
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Ge�ichtszugzu verändern,ihre Augen�pielen

zu la��en,oder mit ihrèmFächerzu tändeln.

_Was die Zeitungsträgetinneny politi�chew
Kannengießetinnen; NachäfferinnenHit�törchen-
érzählerinnen,und andre an _Schwakhaftigkeit
fruchtbareCharafterdie�erArt betri�t,o findet
man �ie eben �ohäufigunter Mannsper�onen; als

unter dem Frauenzimmer3 weshalbih �iemit
Still�chweigenübergehe.

Jh bin oft in Verlegenheitgewe�en,eine

Ur�achanzugeben, warum das Frauenzimmerdieß

Talenteiner allzeitfertigenRedein foviel größe-
rer Vollkommenheitbe�ibt,ats un�erGe�chlecht.
Zuweilenhabeich mir eingebildet,�iebe�äßenniht
diezurückhaltendeKraft, oderdas Vermögenihre

Gedankenzuunterdrüen, “welchesMannsper�o-
nènbe�ißen, �ondernwären gezwungen, alles,
was �iedenken, herauszu�agen;und ivenndas
wäre,\o hättenhier dieKartefianerein�tatfes
ArgumentzumBewei�eihrerLehre,daßdie Seele

immerdenfe. Da aber Vielebehauptenwollen,
daßdas �{ôneGe�chlechtin derKun�t�ichzuver-

�tellenund �eineGedanken zuverbergeuniht ganz
unerfahren�ey,�ohabeichmichgenöthigtge�ehen,
die�eMeinungaufzugebeny und dahereinen ‘be�e
�ernGrundaufzufindenge�ucht,‘ZudiefemEnde

har
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hat'einèrmeinerFréunde, ein 'vörtrefflichetAùä-
tomiker, mir ver�prochen, bey er�terGelegenheit

eitie wäiblicheZunge zu zergliederü,inidZuun-
… ter�lichen,ob �ienichtgewi��e.Sä�teenthält,welche
�ie�owunderbarbeweglichund �chlüpfrigmachen,
oder ob nicht die-Fibern.-der�elbenfeiner und. biege

“�amer�ind, oder ob �ichnicht be�ondreMu�feln

an ihr befinden, welche�iemit �oplôßlichenZu-

ungen und Schwingungenauf und nieder{nel-
len; odereudli<, ob nicht vielleichtgewi��enoch
unentdecéteKanálevorhauden�ind,die von dem
Kopfund dem Herzenzu die�emfleinen Werks
zeuge der Ge�chwäßigkeit�aufen, und.ihmeinen

be�tändigenZuflußvon Lebensgei�ternzuführen,
‘Auchdarf ih den Grundnichtubergehen¿_wel-
en Zudibras angibt, warum die, welcheuber
Kleinigkeiten�hwaßen..fônnen,mit. dergrpßcen

D

Leichtigkeitreden;. náhmlich, die Zungegleicheci-

nem Rennpferde, welches.de�to�chnellerläuft, je
wenigen�hweres zu tragen hat.

Welchen pon die�enGründenmannunauh
amwahr�cheinlich�tenfindenmag , �owar, dúnftc

mich , der GedankedesJrländers�ehrnatrlich,
der, da er �icheinige”Stundenlangmit aweiblichenRednerunterhaltenhatte,ihr�agte:

iviZungemüßtewohlchè froh�eyn,, wenn fie
G 4

___

�liefe,
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�chliefedênn �olange �iewachte, tia�ie:�ile:O ja
feinenAugenblick Ruhe.

Die Vortre��lichealte Ballade: das lieder-

liche Weib von

pA eroiAgee
merfwür-

digeZeilen: ci

Mir �<eink,�agtCúbieidie Meiberzunge4

Von E�penlaubgemacht. (E 4?

Und Ovid �agt,mittenin derBe�chreibung
einer �ehrbarbari�chenThat , daßdieZunge eines
�{önenFrauenzimmers, da �ieausge�chnittenund
auf den Bodèn geworfenwar, �i �ogarin die-

�emZu�tandenicht enthaltenföônnen,nochetwas
:

zumurmeln,
= Er faßtwit der Zang?ihr dieREA

Unddurch�chneidet�iemit barbari�chemSchwerdte:

i die Wurzel

Schläpfet|

mit Zu>kenzurü>; �ie�elb�tkiegt zit:
LAs ternd auf �<warzem

“Boden undmurmelt. —

|

Konntedie�eZunge�ogarohne Mund noch
�{<wakben,was mochte�ieniht gethanhaben, als

�ienochalle ihreOrganender Rede,alle ihre Ton-
geno��enum�i hatte! Jchfönntehierdas Hi-
ftôrheuvom Apfelweibeanführen,wenn ichnicht

einigenGrund.hätte, es fúrfabelhaftzu halten,
Ih
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Jc<h-mußge�tehen„ die:Mu�ikdie�eskleitien

In�trumentshat �oviel Reizendes und Bezan-
berndes für mich,daß ih es auf feine Wei�e�tumm

machen möchte.+ Alles , was. ih-durchdie�eAb»?

handlung zu bewirfen wün�che,i�t,es von ver-

�chiednenwiderlichen Tonarten , be�ouders-von
den frei�chendenDi��onanzenzu befreyen,, welche,
von Zorn, Tadel�ucht,Gevatterinnengeflat�chund

Kofketterieent�tehen.Kurz, ih wün�chte„. daßes

immer durchein gutes Herz,

„

dur< Wahrheit,
Be�cheidenheitund Aufrichtigkeitge�timmtwürde;

“HundertAeraund funfzig�tesSie.3
AAR

|

Heroi�cheTugendim gemeinenLeben,

Hoc’ maxime officii e�t, ut quisque- maxime opis

iridigeat, ‘itd'éi poti��iniunopitúlari. iat

|
| |

|

Curci iuAin

R

K einer deliebneeinen Vorzug-voranderninder
Achtung der Men�chen, de��enVe�trebennicht

G5 ‘dahin
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Cahingeht, wohlthätigfür die Ge�ell�chaftzu. wer-

denz der nicht--beyallen Gelegenheiten, die �eine

Um�tändeihm darbieten, ein gewi��esunver�telltes

Vergnügendarin findet, auf: die eine oder an-

dte Arc �einen.Nebenméen�chen“Gutes zu thun.
Dizjenigen,deren große Talente oder hohe Geburt

fiezu den glänzend�tenPo�tenin einem Staat er-

Hodenhaben , �indunumgänglichverpflichtet , eine

Edle Neigung, der Welt aus allesKräften zu die-

wen, an den Tag zu legen; �on�tgereichen�olche

Vorzüge ihneu zum Unglück und zur Schande,
und Dunkelheit und Verborgenheit �inddann eit

wünu�chenswürdigeresLoos. Wo cine undeben

die�elbePer�onzugleichGelegenheitund Neigung
Gutes zu thun hat, da �ehenwir zuweilenerhabne
Bey�pielevon Tugend„ die un�reEinbildungsfkraft

fo �ehrblenden , daß wir auf alles, was wir �elb�t

in uicht�oerhabuen:Secenen des Lebens auszuüben

im Stande �ind,mit Verachtung herab�chauen.

Allein dieß i�ieine ganz verkehrteArt zu denkenz

und es i�tromanhafte Thorheit, wenu-wix uns

einbilden, wir müßtenehr�üchtignach hohen Din-

gen �treben oder Abenteuer auf�uchen,wenn wir
in Stande �eyuwollen, großeHandlungen aus;

zuüben.Jeder Men�chin der Welt, der nur über

dieniedrig�teDAgtelterhaben i�t,hat es in

{einer
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�einerMacbt,nichtnur gut, �onderu�elb�theroi�ch
zu handeln. Die allgemeine Grundlage der búre

gerlichenTugendeni�tSelb�tverläugnutg; “und

welcherMen�ch,der nur etwas mehr,als die noth

wendig�tenBedúrfni��edes Lebens be�ikt,hat niht

Gelegenheiten, die�eedle Eigen�chaftzu üben, und

�oviel , als �eineUm�tändever�tatten,zumWoht:
�eynund Nuken andrer Men�chenbeyzutragen?

Thut er'nun , bey den Gelegenheiten, die �iihm
darbieten, mehr, als gewöhnliche.Men�chen,�ó
verdient er gewißdie Hochachtung �cinerFreude
nichtminder, als ober Dinge gechan hâtte, die

gewöhnlicherWei�eden glänzend�tenRuhm nah

�ichziehen. Bey Männern von patrioti�chem
Gei�tebe�tehtder Unter�chiedmehr in ‘ihrenUn?-

�tänden, als in ihrer Tugend z und der, ‘welchêr
in einem niedern Stande alles thut , was er kann,
i�tmehr Held,

als det, welcherin einem ‘höh:ert

irgendeine verdien�tlicheHandlung, vieer thun
könnte,unterläßt, :

AM 240

Es i�tnoh nit latige , als badia zuth
Nachtheil�einesältern Bruders, welchen �einVa-
ter wegen‘�einerliederlichen Aufführungenrerbt

hatte, zu einemgroßen‘Vermögengelangte.
Scham‘utid Réuébé��ertén'des!enterbten'‘Jünd-

fing,nd er’zeichnetefichjet: ebén-�ofehrdur

�eine
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Gita:guten «Eigen�chaften„, als vorher durchius
Aus�chweifungenaus. Lapirius, dem �eines
Bruders Be��erung.nichtunbemertt blieb,�chicre
ihmam Neujahrstags.Moraninland:Briefuz

 Kieb�ter Bruder,
i Ih: �chicleDir hier pas.Mita wo-
durchmein Vater:mir. dieß:Hauß.und Gut ver-

nacht hat, Hâtteer-bis.jeßt.gelebt�owürdeer

nicht�odarúberdi�ponirthabén: cx entzog es dem,
der Du E

undt< gebe es dem ete
der

4Du,bi�t.”
iia

SR AA Pr ria Dich(etioteeBruder.|

ff ¿PhiMia Filio
“Pieins baenaGei�terfühnenund

gefährlichenUnteraehmungenzumBe�tenAndrex
nachjagenunddabey zugleichihrem Dur�tnach
RuhmGeuúgethunz�over�agenfich.cugendhafte
Seelenim hâuslichen:LebenmancheVortheile,um
ein edles.Wohlwollenzu befriedigen,das �iegegen
bedrängteund leidende Freundeemp�iuden..Sol-
che.Seelenmöchte,man.die Vorrathsfammernder

Vor�ehuug.nenuen;z-fie�cheinendur< einengehei-

MezaEinflußdesHimmelsgetriebenju werden,
die .gewöhnlichen.Vergnügungendes Reichthums
geringezu�chäßen,um einem von Trüb�al,belade-

EIE Tro�tzu geben,, cinedem Untergange
ás nahe
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naheFäiniliezuretten

/
‘eineZweig des Hanbels

in ihrerNachbar�chafrzuunter�tüßen,ben'Arbeitò

�amenArbeit'zu ver�cha��enz'das" Erbtheil einer

hülflo�enWai�ezu {hüten, uid das Haupt'eitnéè
traurenden “Wittwe aufzurichten)*Leüte ," dereti

Herz ganz'am Vergnügenhäugt,oder nir auf Ge?

winn erpicht i�t,hôren'nié 'etwas"vow den edlen

Handlungender �tillenArbeir�amkeitund Men

\chenliebe. Sie würden es für!ein Städtmähni

cheúhalten, wenn man ihnemvon dem großmüt?

thigenKaufmann/erzählte,'welchervor furzen ei

nem ange�ehenenHandelösmann„der �i<*niht
mehr zu retten wußte, und de��enFall viele hun-
dert Meú�cheri/-mitihm ins Verderben ge�türztha-
ben würde , folgendesBillet zu�chiîte,Da es,

meinem Gefühlnathy mehrGei�tund echteGa-

lántetie enthält,‘als irgend“ein ‘Briefvon Stre:
phon an Phyllis , ‘den ih je“gele�enhabe, ‘o

râûcteih"ès hiér'ganzin dem ‘ehrlichenfaufmänni:
hen DNein;j worines

E LONben ward,

3; Dà gsvon ‘déninline Zufällen,wel-
cheDie�elbéndermahlen in �ogrößeNoth �egen,ge-

“ hôrt, und wohl'weiß,daßSie ein braver,gutth#&-
tiger, -arbeit�amerund reht�<af�énerMann �iud

y

�o
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fo habe?be�chlo��en¿*Jhnenbeyzu�tehen.'Nur zu-
‘

tes Muths, lieber Herr! Ueberbringer die�eswird

ço50 Pfund an Sie abliefern, und hat Ordre,

Szhnen-nocheinmahl die�eSumme auf meine Rech-

nung auszuzahlen. "Dieß wenige �chievorer�tin

Eile, aus Furcht ¿ daß ih mit meiner Beyhülfe

zu:�pätkommen möchte; aber Sie können�ichbey
mir auf die Summe von ç0000 Pfund Rechnung
machen; denw mit Vergnügenwill ich Gefahr lau-

fen, fo-viel-weniger rèêihzu �eyn,als ih jet bin,

um einen braven Mann zu retten „ den ich hoche
OREVerdbleibe�tets i

n sTe Dero
ergeben�terFreund und Diener,

|

Ww.Pp.

WoLUaideJertsepmbi�itMontagne.ir?

gendiwoeines Familienbuchs,worin alle Begeben-
heiten, die �ihvon einer Generation zur andern

in dem Hau�ezutrugen , aufgezeichnetwurden.

Hieltendie Familien, welche bey die�ergroßmü-
thigen Handlungintere��irt�ind,�olcheBücher,
�omöchtees der größtenin Europawohl �chwer

fallen„ in der ihrigenein Bey�pielvon ciner be�-

�eraugewanudten,odermit�ogutem An�tandeer-

wie�enenWohlthataufzuwei�en.Man hat �chon

oft
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oft:gezeigt,wie barbari�chund unmen�chlichirgend
ein unbilligesVerfahren zum-Nachtheileines Han:
delsmannesi�tz-je mehr Ab�cheuaber eine�olche

Handlunggegen ihn verdient „de�tomehr Lob:vêe
dient hül�reicheGúte und Untér�tüßungdie�erArt.

Eim Mitglied des Juxi�teukollegiierzähltemir eine

mahl von einer Tradition ihres Hau�es,wo man

vormahlsdie Gewohnheit hatte, auf eine gewi��e
Zeit einen König zu wählen,und ihn, auf Ko�ten
der ganzeu Ge�ell�chaft,mit Geldezu �einenAs
gaben zu ver�chen.Einer un�rerKönige, �agte
mein Freund , trieb �eineköniglicheNeigung ein

wenigzuweit, und es ward daher ein Aus�<huß
angeorduèêt,welcher die Verwaltung�einerSchaß-
fammerunter�uchenmußte. Unter andern fand
�ich,daßSeine Maje�tät,als �ieeinmahlinfognito
in dem Klo�tergangeherumging, ein Paar arme

Leute behorchthatte, von denen der eine zu dem

andern�agte:die und. die fleine Summe würde

michzum glücflic�tenMen�chenin der Welt ma-

chen. Der König:erkundigte �ich,aus königlichen
M

Mitleiden,ins geheim nach�einemCharakter, und

da er fand , daßer ein würdiger Gegen�tandder

Mildthättgkeit�ey,"�chickteer ihm das Geld. “Als
der Aus�{uß.den Bericht verlas , genehmigtedas
Haus �eineRechnungen�ogleich,ohneweitere Un-

4 ters



(i Y

ter�u<hung, mit einem lautén Plaudite, �obald es

ACA RE nEN hörte:
|

| Rthl. Gr. Pf.

Einenmen�chenglücklichzu ma- iy
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Ss oft'ih einé Materie wähle, die von andern
noch nicht abgehandelt worden , werfe i< meine

Gedatfen darüber "ohné“Ordnung odér Methode
aufs Papier, \ó daß‘�iemehr das An�eheneines

freyen“ungefkün�teltenVer�uchs, als einer regel-

mäßigenAbhatidlunghäben. Auf diefeArt werde

_t< heute das Lachen und das Lächerlichebetrachten.

Der
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Der Men�chi�tdas lu�tig�teGe�chöpfin des
ganzenWelt ; alleandre , die'über oder unter ihm
�tehen,�indern�thafe.Er �iehtdie Dinge in eis

nem ganz ver�chiednenLichte, ‘als andre We�en,

und wird dur< Gegen�tändezur Lu�tigkeit- gee

reikt, die in höherenNaturen vielleicht Mitieiden

oder Mißfallen erregen. Das Lachen i�tin der

Thatein �ehrgutes Gegengift gegen die Milz�ucht;

und es �cheintnichtmehr als billig, daßwir fähig

�ind,Freude aus Dingèn zu �höpfén, die kein

wahresGut für uns �ind,da wir Gram und

Schmerz über Dinge empfindenCnn die feine

wirklichen Uebel �ind. u

Sh Lade:in einemder vorigen Blätter,meis
ne Betrachtungenüber den Begriff eines neuern

Philo�ophenange�tellt, welcherbehauptet , der err

�teBewegungsgrund zum Lachen�eyeine geheime

Vergleichung, die wir-zwi�chenuns �elb�tund der

Per�on,über-diewir lachen, an�tellen; oder , in

andern Worten, das Vergnügen„ welches uns die

Einbildung von-irgend einem Vorzuge un�rer�elb�t

gewährt,wenuwir. die Ungereimtheiteneines andern

�ehen,oderuns amun�reeignen vergangenen Unge-

reimtheiten.erinyern, Dieß �cheintin den mei�ten.

Fällenzuzutreffen, und wir werden bemerken, daß
Engl. Zu�chauer.4. Bd, H die
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die eitel�tenMen�chenmitder Sucht zu lachenam
/

�tärk�tenbehaftet �ind.

“Jech‘habeeinmahl eine Predigt eines Odes)
bruders der Römi�chenKirche gele�en,über die

Worte des wei�enKönigs: Jch �prachzum La-

chen, du bi�t toll; und zur Freude, was

mach�tdu? woraus er den Schluß machte, uud
als einen Glaubensart!felfe�t�ete, daß Lachez
eine Wirkungder Erb�ünde�ey,und daß Adam
vor dem Fall nicht habelacheu fônnen.

Das Gelächter, �olange es dauert , or�chlage
und-entnervt die Seele, �hwächetdie Fähigkeiten,
und verbreitet eine Art von Kraftlo�igkeit‘und

Trägheitüberalle Kräfte des Gei�tes; und in �o

ferri läßt�ichs‘als eine Schwäche in der Kompo-

�itionder men�chlichenNatur betrachten.Bedén-
fen wiraber die häufigenErleichterungen , die es

unsver�chafft, und wie oftes die trübenWolken,

welche�ogern die Seele niederdrückenund un�re

Lebetsgei�terdämpfen, dur< vorübergehendeun-

erwartete Schimmer von Freude zer�treut,#0

möchteman wohl eben niht wün�chen, für ein �o

großesVergnügendes Lebens zu wei�ezu werden;

Das Talent, Andre lächerli<hzu machen,
und die, mit welchen man umgeht, dem Ge�pött

auszu�eßen, i�teine Eigen�chaftkleiner unedler
____

Gemü-
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Gemüther.
©

Eiri jüngerMen�ch„der wit“die�er
Neiaung behaftet i�t,wird �ich‘nie großeVoll-
fommenheitenerwerben.Jederhat �eineMängel
und Schwächenz ja, die größtenFlecken findet |

 man’oft an deù glänzenden Charaktern:was

fann aber wohl ungereimter �eyn,als alle \{<äß-
baren Seiten eines Mannes zu über�ehen,und

un�reAufmerk�amkeitbloß auf �eineGebrechenzu
heften? mehr �eineUnvollklommenheiteizu bemer-
ken , als �eineTugenden? und �ichal�o�einermehr
zum Spièlandrer, als zu un�rerLEREOzu bedienen?

y

Wir finden daher oft , daß diegldgienMeir
�terin der Kun�tlächerlichzu machen diejetiigen
find , welchezwar an andern mit großemScharf-
�innFehler zu finden wi��en,von �i<h�elb�taber

nichts Vortreffliches zu bemerken geben, Sowis

es manchengroßén Kuti�trichtergibt,“der �elb�t
nie eine erträgliheZeile �chrieb,�ogibt es auh

manchen berwundernswürdigenSpôtter, dem kein

noch �okleiner Fleéen an einem andern entwi�cht,
ohnedaß män an ihm �elb�tje die gering�teShôn-

heit wahrnimmt, Hierdurch erwerben �i<die�e
elenden fleinen Wiklinge oft großen Ruhm bey

gemeinen Séelen , und erheben �i<hüber E: vot

vatetu würdigèrmCharakter.
H 2 Bez
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‘“GBedienteman �ichder Gabe des Spottes, die
|

“Men�chenaus ihren La�ternund Thorheitenhinaus-

zulachen, �omöchte�iewohl von einigem Nuten

für die Welt �eyn;�tattde��enaber finden wir,

daß�iegemeinigli<gebrauchtwird , die Men�chen

aus Tugend und ge�underVernun�thinauszula-

<en, indem mán alles, was ern�thaftund ehrwür-
dig, an�tändigund löblichim MEQ, Leben

ift,angreift.

Wir finden, daß in den er�tenZeiten der

Welt , da die großenSeelen und Mei�ter�tücke
der men�chlichenNatur hervorgebracht - rvurden,

die Men�chendurch eine edle Simplicität des Be-

tragens glänzten, und nichts von den kleinen Ver-

zierungen wußten, die in un�ermjeßigenUmgange
{o fehr Mode �ind. Und �ehrmerkwürdigi�tes,

daß, ob wir gleich jekt den Alten in der Dicht-

kun�t, der Mahlerey, der Beredt�amfkeit,der Ge-
chichte , der Architektur, und allen den edlen Kän-

�tenund Wi��en�chaften,die mehr vom Genie, als

von der Erfahrung abhangen, weit nach�tehen,

wir �iedoh eben �oweit in drolliger Laune, im

Burlesken, in der Knitteldichterey , und allen den

nichtsbedeutenden Kün�tendes Lächertichenübers

treffen.Beyden Neuerfindenwir mehrSpoct-

gei�t
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gei�tund Laune, beyden Alten aber mehrge�unde
Vernunft.

Die beidenHüiupezweigedesLächerlichen
ir

in
Schriften�ind‘die Komödie und das Burlesfe,
Die er�temachtihrePer�onenlächerlih, indem �ie
die�elbenin ihremwahren Charakterdar�tellt5 das
andre aber , indem es �iein einer ganz andern,

als ihrer wahrenGe�talt,�childert.Das Burlesfe
i�tdaher von zweyerleyArtz; die er�tere�taffictge-

ringe Per�onenals Helden aus, die andre läßt

großePer�onenals Leute vom gemein�ten.Pöbel

reden und handeln. Don Guipottei�tein Bey-

�pielvon der er�ten,und Lucians Gôtter �indes
von der zweyten Art. Die Kun�trichter�treiten
darüber , ob burlesfe Gedichte �ichbe��erin heroi-
chen Ver�en, wie Garths Di�pen�ar, oder in

Knittelver�en, wie Zudibras, ausnehmen,Mich
dúnkt, wo eia niedriger Charakter gehoben werden
�oll,�chickt�ichder heroi�cheVers am be�ten;�oll
aber ein Held herabgewürdigtund erniedrigt wer-

den , �oge�chiehtes am be�tenin Kuittelrcimen,
“Wäre -Zudibras mit eben �oviel Wiß und

Laune in heroi�chenVer�enge�chrieben,als jeßt

in Knittelver�en,�owürde er eine weitangeneh-
mere Figur machen,als er jet thut; wiewohl die

mei�tenLe�er�ichin dieDoppelreime�o�ehrver-

H 3 liebt
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liebt haben, daß ih niht ho�enfann, viele zu
finden , die hierin meiner Meinung�eynwerden.

Ich’ �chließedie�enVer�uchúber das Lachen

mit der Bemerkung, daßdie Metapher, nah

welcher man grünendeGefilde und Wie�en, oder

Bâäumedie in ihrerBlütheprangen,lachend
nennt , �ichin allen Sprachen befindetz welches
ich von feiner einzigen andern Metapherbemerft

habe, die vom Feuer und Brennen, wenn es von

der Liebe ge�agtwird, ausgenommen.Dieß be-

wei�t,daßwir von Natur das Lachen als etwas,

das an �ich�chönund liebenswürdigi�t; betray

ten. Aus die�emGrunde führt auh Venus den

Zunahmen dau, die lachenliebende Schône,

wie Wallex es über�eßt,und wird vom Ÿ3O0raz

als die Gôttinn vorge�tellt, die �iham Lachen ev-

gebe. Milton gibcuns, in einer fröhlichen

“Ver�ammlungeingebildeter Per�onen, ein �ehr
poeti�chesBild vom Lachen. Die ganze lu�tige

Ge�ell�chafti�t�o�{<ônge�childert,daß i< mich

“nichtenthalten fann , die QUE:der Länge nach

herzu�eßen,
Duaber, Göôttinn,{n und frey,
Kuphro�ynegenaunt im Himmel,

WO

Und bey den Men�cheukindernFreude, RE
Dau, von der holdenCypric, E

n Mit
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“it beidenSchwe�tergrazie,VTP

| „DemfrohenGottzugleichgeboren,dé atd

“Der�ichmit Weinbeerlaubumfränzte!E

O Nymphe!komm,uud bringemitDie-
Die jugendlicheLu�tigkeit,
“-Muthwillen, Ni>en, Winken,Spöttélu,
‘DenScherz, den Trou, und jenes Lächeln,

__ Das gern an Hebens Wangen hängt,

Und in den glatten Grübchenherbergtz

Auch Kurzweil, die deu Gram verhöhut,

Die Sorg? entrunzelt, und ein Lachen,
Das �einebeiden Seiten h�t.

Komm, auf der leichten FüßeSpitzen

Phanta�ti�chhüpfend, wie Du pfleg�t5

Führ”.an der Rechten uns die ware

__Bergnymphezu , die �üßeFreyheit ;

Undehrt’ ichjemahlsDich, o Gôttinut
So nimm auch michiu DeinenChor,

Mit ihr zu leben undmit Dir,

Frey und in unbe�choltaenFreuden.

Geh
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Hundert�e<zig�tesStück,(253)
Vom Dichterneide,und vom mu�ikali�chen

Ausdrucf in der Poe�ie; beyGelegenheit

_desPopi�chenVer�uchsuberdieKritik,

Indignórquicquamreprehendi, non quia cra��e

Compólirum,illepideveputetúur,�edquia nuper,

HoOR,

Michtszeugt mehr von einer großen Seele, als

Ab�cheuvor Neid und Verkleinerungs�ucht, einer

Leiden�chaft, die unter �chlechtenDichtern herr-

�chenderi�t,als unter irgend einer andern BN
von Men�chen.

Da fein Volk auf Erden ruhmbegierigeri�t,

als die Dichter , �odarf man’ �ihgar niht wun-

dern, daß diejenigen , denen die Mu�en-nichthold

�ind,die Werke ihrer Lieblinge herabzuwürdigen

�uchen.Deun da �ie�ichniht zu dem Ruhm ihrex

Mitbürger auf dem Parnaß empor�chwingenkön-

nen, �omü��en�ieihn nothwendigbis in ihren

Flugraum herabzuziehen�uchen,wenn man nicht

�ehen�oll, wie weit �iehinter ihnen zurückbleiben.
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Die: größtenKöpfe, die je ein Zeitalter herr
vorbrachte, haben unter einander in �ogutem

Vernehmen gelebt,und einander �oedelmüthigge-

prie�en, daß jeder noch: einen Zuwachsvon Glanz
“durch�eineZeitgeno��enempfängt, ‘und eines grô-
ßerenRuhmsgenießt, weil er mit Männern vou

�oaußerordentlichemGenie zugleichgelebthat, als

wenn er �elb�tdas einzigeWundek'�einerZeitênge-
we�enwäre. Zh darf dem Le�ernicht er�t�agen,
daß ih hier Augu�tsZeitalter in Gedankenhabe,
und gewiß wird er mir darin Recht geben, daß
weder Virgil noh Zoraz �ogroßenRuhm er-

langt haben würden, wären�ienichteiner des

andern Freund und Bewunderer gewe�en.Ju der

That, alle die großen Schrift�tellerdie�esZeital-
ters , die wir einzeln �o�ehrhochachten, treren eis
‘er für den andern als Bürgen �einesRuhms auf.

Zugleich aber wi��enwir, daß, wenn Virgil durch

einen Gallus, Propertius, Horaz, Varius,
 Tukka und Ovid geprie�enwurde, ein Bavius

und Mâvius �eineerflärten BEOund Verláum-

der waren."
|

Jn un�ermBicetlandetritt �eltenjemand als

Dichter auf, ohne zugleich den Ruf aller �einer

Kun�tverwandtenanzugreifen, Die Unwi��enheit

der Neuern , die Skribler un�rerZeit, der Ver-

e 5027435)!Fad
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fallder Dichtkun�t,�inddie hämi�chen:Klagen,
womit er �ihder Welt ankündigt.Wie viel edler

“aber i�tder Ruhm, der �ichauf Redlichkeit und

Gutmüthigkeitgründet, worüber Denham, in

�einemGedicht auf FSletchersWerke,�ich�o�chôn

ansdrücie?|

A ‘Wohindie ih? Nein! ichbauedir

Aus Andrer Schimpfe nicht Trophäenauf.
Dein Ruhm if nichtauf mindrer Dichter Fall

_ Gegründet,Du bedarf des Frevel�tücks
i

Dermorgenländi�chenTyrannen nicht,

Die , �ichdenThron zu �ichern, Brüder,Söhn'
UndAnverwandteniederhauen.—

—

EsE mir leid , daß einSchrift�teller,dér

“mit Recht für einen der be�tenRichter gehalten
‘yvird, �ih einige Züge die�erArt in einem �ehr

\{önen Gedichte hat entwi�chenla��en;ih meine

den Ver�uchüber die Kritik, welcher vor eini-

‘genMonathener�chien, und ein Mei�ter�tück�ei-

‘ner Art i�i. Die Bemerkungen in dem�elbenfol-

gen auf einander,wie in Zorazens Dichtkun�t,

‘ohnedie rethodi�heRegelmäßigkeit; die ein pro-

‘�ai�cherSchrift�tellerhätte beobachtenmü��en.Sie

“findzumTheil ungewöhnlich,aber ‘miteiner �ol-

“chenEleganz und Klarheitvorgetragendaßder

i Le�er
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Le�erihnen �einenBeyfall nicht ver�agenfann.

Diebereits bekannten und allgemeinangenommenen

Grund�äßeaber �indin ein �oreizendes Licht ge-

�eßt,und durch �o treffendeAn�pielungenerläus

tert, daß�ieallen Reiz! der Neuheit haben, und

den Le�er, der �ie�honvorher wußte, no< mehr
von ihrerWahrheit und Gründlichkeitüberzeugen.

Und hier erlaube man mir anzuführen,was Bois

leau in der Vorrede �einerWerke �o�hônausge#

führt hat, daß Wiß und die Kun�t�chönzu �chreit

ben nicht �o�ehrdarin be�tehen,daß man etwas

Neues �age, als darin , daß man befannten Dins

gen cine angenehmeWendungzu geben wi��e.Für

uns , die wir in den �päterenZeitaltern der Welt

leben „ i�tes unmöglich, über die Kritik , die Mor

ral, oder irgend eine andre Kun�toder. Wi��eu-

\chaft , Bemerkungen zu machen , die nicht �hoù

von Andern berúhrt worden. Fa�tnichts bleibt

uns weiter Úbrig, als das, was �chonJedermann

weiß , in einem �tärkern,�chónernoder ungewöhn-

lichern Lichte darzu�tellen.Unter�uchtman «zora-

zens Dichtkun�t,�owird man nur �ehrwenig

‘Lehrenin der�elbenfinden , die nan nicht �chonim

Ari�toteles fände, und die nicht allen Dichtern

in Augu�tsZeitalter bekannt gewe�enwären.

dii Art �ieauszudrüçkenund anzuwenden,nicht

�eine
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�eineErfindung der�elbeni�tes, was vornehmlich
un�reBewundrung verdient,

Aus die�emGrunde i�denn, meines Erach-
tens, nihts in der Welt �olangweiligy als die

Werkederjenigen Kuün�trichter
,

, die in einem po�ie
tiven dogmati�chen‘Ton, ohneSchönheitder

Sprache, ohne Genie oder Jinggination�chreiben.
Will der Le�erwi��en,wie die be�tenKun�trichter
der Röômerge�chriebenhaben, �owird er in dem
Ver�uch,von dem ic je6t rede, thre Manier, in

den Charaftern des Zoraz, Petron, Guintilian

und Longin, \ehr tre��endund{<öônge GIBeTt
finden.

Daich des Longin erwähnthabe, in de��en

Betrachtungen eine fa�teben �ogroße Erhabenheit

herr�cht, als in deu ver�chiednenStellen, die ihn

dazu veranlaßten, �ofanti ih ni<r. umhin zu be-

merken, daß au< un�erVerfa��er,auf die�elbe

Wei�e,von ver�chiednen�einerVor�chriften,durch
die�eVor�chriften�elb�t, Bey�pielegibt. Man

erlaube mir , zwey oder drey der�elbenanzuführen.

Da, woer vonden ge�hma>lo�en�ließendenVer-
�enredet , in die �ichgewi��eLe�er�o�ehrverliebt

habeny hat èr folgendeVer�e::
|

Der fodertnichts, als gleicherSylbenMaß,
Ob�chonder Gâhulautun�reOhren quält,

Ob�chon
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‘Ob�chonmanchFlifwort�einenBernnurfálte,2
“Deroft zehn Wort”uns gibtund keinGranWiß,y

___Die gähnendenSelb�tlauter-in der zwweyten

Zeile,das Fliéwort nur in der dritten, und die

zehnein�ylbigenWörter in der vierten „geben die

�erStelle eine Schönheit,die man in einem alten

Dichter�ehrbewundert haben würde. Gleiche
Schönheitenwird der Le�erin folgenden Zeilen

bemerken: f

- Das Lied lentilein unnúsßlanger Vers,
Der,wunden Schlangen gleich, deu trägenRumpf

ERNE)
Und déb:

Vermiedne Nauhigkeit"i�tnicht genug

Dev Tou �eydes Gedankens Widerhall.
Weich�eyder Laut , wenn linde We�tewehn,
Ín fanften Sylben, wall’ ein �anfterBahz
Doch wenn dieFluth empörtihr Uferpeit�cht,

Dannbrau�egleichdem Sturm der rauhe Vers.

Wenn Ajax�trebtdes �<hwerenGräuz�teinsLa�k

Zu �chwingen, �treb*arbeitendjedesWort.
Nicht �o,wenn durchdie Flux aufungeboguem

i

:

Halm |

Die �chnelleKatiillafliegt, undüberdieWellenj

hüpft.

Die.
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Die beiden {dnen Ver�evom Ajay in die�er

Stelle erinnern michan eine Be�chreibungin Z0-

mers Ody��ee,deren nochfein Kritikergedacht
hat. J< meine die, wo Si�pphusge�childert

wird, wie er �einenStein den Berg hinaufwälzt,

„dernicht �obald den Gipfel erreichthat, da er auf

„einmahlwieder auf den Boden herab�türzt.Die�e
zwiefacheBewegungi�tdurch denKlangder Ver�o

ganz bewundernswürdig ausgedrüct; anfangs
wird er dur< ver�chiedneSpondäen , mit gehöri-

gen Ruhepläßenvermi�cht,hinaufgewähzty und

‘rolltendlich in einem TLR von lauter Dake
tylen wieder herab.

Kay yv Sioudbay 86d, xg&TERAye Te
E

Auav Pasußouremeugrov utdóTeuciv

UHrot 5 pev eun Jojevos Megs TE rodivre,
Ana vw wJeéKe m0) Modu aN 7e Bedi A

Angovy UmepßaMety;, 707 Lettednasugeraite,
Avr6g ertira 7e30vde xuAvieTe Auus avais,

|

SARE
:

AuchdenSi�yphus�ahis begriffeniinpeiulicher
Arbeit

EinenungeheurenStein fort�chleppenaus Leibes

Kräften:er wälztemitauge�tämmtenHäudenund

Füßen
:

Ihn
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ohi zunt ‘Gipfelaufwärts:aber �sbald er die

Spie
D Zugewinnen'béalin;trieb eine höhereMachtion

Wieder zurü>, und mîtUngetümrolite derFels

�enhinunter,
S6 RE nichtfertigRELEwennich“us

als. dem Virgil Ver�eanführen wollte, diedie�e

be�ondreArt von Schönheit des Numerus be�ikenz

vielleicht aber nehme ih mir künftigeinmahl Gele?

genheit7 ver�chiedne�olcherStellen auszuzeichnen,
dieder BemerkungAndrer entgangèn�ind,

|

Jc kanndießBlatt nicht �chließen,ohnezu
berühren, daßwir drèyGedichtein un�rerSpras
che be�iken, die von gleiher Gattung, und allé

drey Mei�ter�tückein ihrer Art �ind:ich meineden

Ver�uchúber poeti�cheUeber�ezungén
,

; den

Ver�uchúber die Dichtkun�t,und ‘die�enVet?
�uchúber die Kritik.

C;

Hun-
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Hunderteinund�cébzig�tesStü.

(254)
Zwey Briefs,das ehelicheLebenbetreffend.

din

ERZ

LewvosEg

;

«agere, ô de KumgidosXs dee,
datiaates
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een

iti

Wenn ih an die fal�chen,verkehrten Einbil-
dungen gedenke,von denen die mei�tenMen�chen

�ichjebt beherr�chenla��en,�omacht feine vou

gallen mir mehr Kummer , als ein gewi��erLeicht-

�inn,der vielen jungen Damen von Stande eigen

i�t, und der nicht nur ihre Ehre in Gefahr �elt,

�ondern�ieauchauf Lebenslang unglä>kli<hmachen

muß. Derer�te der beiden folgenden Briefe wird
den Fehler, worauf ich jet ziele, am be�teuvor-

�tellen,�owie die Antwort die Denkungsartdes

entgegenge�eßtenCharafters zeigt.

» Meineliebe Henriettey
»» WennDunoch Die�elbebi�t,doh ah! wie

gefallen, wie verändert! welch eine Abcräunige!
wie verloren für alle Freuden und Annehmlichkei-
ten des Lebens! Verheurathet�eyn,i�t,wie ih

�ehe,
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�ehe,nichts anders, als lebendigbegraben �eyn;

Jch kann es mir nicht �{hrectlichervor�tellenin ein
Begräbniß eiuge�perrtzu werden, um da mir den

Schatten meiner Vorfahren umzugehen,als mich

nacheinem alten Familien�ißaufdemLande�chleppen
zu la��en,und da aufden lmgangeines nüchternen

und züchtigen Ehemannes und eines tölpi�chen

Kammermädchens einge�chränktzu �eyn.Zur Abe
wech�elungunterhält�tDu Dich vermuthlichmit

Madam in der KalmankenenKontu�che,die Frau
Pa�torinnmeine ih, die Dich ohneZweifeljeßt
mit Receptenzu Salben und Pfla�tern,Syrup-
pen und Magentropfen,Herzpülverhenund Kräu-

terküßchenver�orgthaben wird,
“

“

Selige Ein�amkeit!Viel Glú, meinKind,
zu Deinem geliebten �tillenruhigen Leben,von dem

Du mich gern überreden möchte�t,daßes �ehrange-

nehm, und von dem, was ih hier be�chrieben

habe, �ehrver�chieden�ey!Aber, mein Schaß,

ih füúr<hte,Romanen und Ritterbücher haben
Dir den Kopf ein wenig verrückt, Nach cinem

�echsmonathlichenEhe�tandenoh von Liebe zu

�hwaßenunddie Scenen des Landlebens �oreißend

zu �childern, das if doch wirkli< ein bißchentoll,

Man �ollte denken , Jhr führtet. das Leben der

Exgl. Zu�chauer.4. Bd. 0 Berg:
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Berg - und Waldgôtter, oder {hwärmtetin den

Spaziergängendes Paradie�esherum , wieAdanm
und Eva-im Stañde der Un�chuld.—

-

Aber in

Ern�t!“laß die albernen Grillen, und komm in

die Stadt, und lebe und �prich„ wie auòre Men-

�chenfkiuder.-Jnde��en,da mir Dein guter Nahne

�ehram Herzenliegt, �omöchteichDir gern-cinen

fleinen guten Rath geben, wie Du Dich beyDeiner

er�tenEr�cheinung:in dem Charakter eines ver-

heurathetenFrauenzitnmers zu betragen ha�t,

Es i�tvielleicht:ein weuig- unver�chämtvon- mir,

einer Matrone rathen zu wollen z- allein ih bin

�obange Dich als eine zärtliche Frau eine alberne

Figur machen zu �ehen,daß ich mich nichr enthal-

ten fann, Dich zu warnen, daß Du Dich ja nicht

an öffentlichenOrten mit Deinem Manne �chen

la��e�t„ und ja niht im St. James Par? mit

ihm herum�chleuder{t..Solltet Jhr es wagen,Euch

einmahl in der großenAlloe im Zidepark zu�am-

men blicéen zu la��en,“�o wäre es auf immer

um Eure Ehre ge�chehen;auch dürft Jhr in der

Komödie -oder Oper nicht-die gering�teNotiz von

einander nehmen, wofern Zhr nicht als- cin: vers

liebtes , unter dem Joch des Sheitandes �ehrglück-

lichzu�ammenge�panutesPärchen ‘ausgelachtfeyn

WOEZar Nachahmungempiichle-ichDir dasR
| �piel
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Fpièleiner un�rerBekannten; �iei�t‘das flatterhaf-
te�teund neumodig�teWeib vonder Weltz fa�tnie

¡�iehtman �ieda, wo ihr Mann i�t,und’ treffen

�ieeinmaßlvon ungéfährzu�ammen,�o�ollteman

glauben„�ie hätten�ichin ihrem: Leben ‘nichege�e-

hen; Noch nie hôrteman �iein �einerAbwe�en-

heit �einenNahmen “nennen, und �iehütet �ich

aufs �orgfáltig�te,daßer nie der Gegen�tandeines

Ge�prächswird „ an dem'�ieTheil hat. * J< hoffe,
Du wir�bDir die�e:Dame zum Mu�ternehmen;
wiewohlih fa�tbe�orge,Du werde�t�oeinfältig

�eyn5 die Yortia „und andre Sabini�cheund Rô-

mi�cheWeiber �urglänzendereBey�pielezu halten.
Nur fomme es Dir niein den Kopf, daßdu Deine

Nachahmung die�erveralteten Be�chöpfe\oweit

treibe�t,Dich df�entlichin der Kleidung�owohl,als

in der Miene einer Römi�chenMatrone �ehenzu

la��en.Dubi�t bereits der einzigeGegen�tanddes

Ge�prächsan Madam Modi�chTheeti�che;�ie

�agt, �iehabeDich immer für ein �ehrwei�esFrau-

enzimmer, und für ge�chi>tgehalten , mit bewun-

dernswürdigerKlugheit eine Haushaltung zu füh-
ren; �iekanns vor Ungeduld faum abivarten , zu

�ehen, was �ür�teifeern�thafteAirs der Che�tand
Dir gegeben hat; aber nie, �agt�ie,werde �iees Dir

verzeihen, daß Du rinen �ogalanten Heren, als

Ï 2 Herr
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Herr Bellamour i�t, gewählt ha�t,um weiter

nichts, als einen züchtigenund�itt�amenEhemann

aus ihm zu machen. Es war auch wahrhaftig une

verzeihlih! Du �ich�t,meine Liebe, wir alle benei-

den Deine Glück�eligkeit,niemand aber mehr, als

Deine

A‘Alertan
id

„

Seyn Sie nur unbe�orgt,M +bit ifitià

wegender Figur, die ih bey meiner Er�cheinung

in der Stadt machen werde! i< werde ebeu �owe-

nig an öffentlicheOrte fommen, als irgendwo

einen Be�uchab�tatten,wo der Charakter einer

�itt�amenFrau lächerlichi�i. Was Jhre wilden

Spôöttereyenüber den Che�tandbetrifft , �oi�tdas

nichts als Heucheley. Sie �owohl,als alle diè

húb�chenKinder von Jhrer Bekannt�chaft,zeigen

�ich in keiner andern Ab�icht,als um irgend einen

würdigen Mann zu eroberu, und ihn dann in den

Be�ilsJhrer Reize und Jhres Vermögenszu �etzen.

Cs i�tnichtsUnan�tändigesin die�emGe�tändnißz

die Ab�ichti�tganz ehrbar und löblich, und alle

Ihre A�ekrationi�tnichtvetmögend,�iezu ver-

�te>en.“
» Fh bin verheurathet, und habe jekt feine

andre Sorge, als dem Manne zu gefallen , den

ih
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ih liebe. Er i�tder Zweckalles meines Be�trebenss

fleide ih mich an, �oi�tsfür ihn; le�eich ein Ge-

dicht oder eine Komödie, �oi�ts,um ihn de�tobe�-

�ernach �einemGe�chmackunterhalten zu können;

ja, er i�tbeynaheder einzige Gegen�tandmeiner

Andachten , denn die Hälfte meiner Gebethe i�t,

daß es ihm wohl gehen mdge. Jh rede gern von

ihm, und hôre nie ohne Freude und Bewegung

�einenNahmen nennen,
“

'

„Jc bin Ihre Freundinn,und wün�che,daß

es Jhnen recht wohl gehe; wie �ehrbetrübt es

michaber , aus dem Air, welches Sie. �ichin Jh?
rem Briefe gebén; zu �ehen,daß Sie zu einer

Kla��evon Frauenzimmern gehören, die an dem

abgedro�chenenGe�pöttüber alles, was züchtig, |

�itt�amund an�täñdigi�t,Vergnügenfinden. Der

Ehe�tandund die Gei�tlichen�ind"Gegen�tände,-

worüber nur Leute von arm�eligemWik und blô-

dem Ver�tande�ichlu�tigmachen.— Jh ge�tehe

es Ihnen gern, daß ih von un�rerPa�torinn

alles das gelernt habe, was Jhnen �olächerlich

�cheint;�iei�teine vernüu�ftige, kluge, angenceh-
me und fromme Frauz ich wün�chtenur, daßSie

und Madam Modi�ch unter “ihrerZucht �tün-
denz �iewürde Sie, wenn Siè' es“ ihr zu arg

|

E mache
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machten , | baldo" reizendmachèn, als Sie nie

gewe�en“�ind, das heißt,�iewürde Sie �s errd-

then lehren, als ob Sie nie in der feinen Welt

gelebt hätten. Der Pfarrer i�t�o"gut, daß; er

meinen ‘Mann oft be�ucht/* und! �eineangeneht
men und lehrreichen Ge�präche“haben ihm"“viel

heitre �tillglä>liheStunden ver�chat , Felb�t
wenn i< nicht bey ih bim/ und ev �ichbloß

mit �eineneignen Gedanken "unterhält!"Die�e

Dinge, meine liebe Freundinn, wetden mir noh

dann Befriédigungund Freud gewähren,wenn
/

die feinen Frauenzimmer, �ammt‘den Geen,

“nachdénen�ie�i bilden , ENERGIESlé
Herlih�ind,lôcherlichimAlter!

|

“SGbinIhreIE SES
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Hüidaityjideund �ehilg�tesStick.
C255)

| wasdieEhrbegierde,i

Ap

Laudis amore tumes ? �unt certa piacula, quae te

Ter pure lecito poterunt recreare libello.
|  HoR.

Die Seele, von ihren Leiden�chaftenabge�ondert

betrachtet, i�tträger uud verdro��enerNatur, laug-

�amin ihren Ent�chließungen,und matt inder

Ausführung der�elben.Der Nußen der Leiden-

�chaften.i�tal�o,daß �iedie�elbeaufregenund iu

Thätigkeit�eßen, daß �ieden Ver�tandwe>en,
den Willeu ver�tärken, und den ganzenMen�chen
munterer , aufmerf�amerund betricb�amerzu Er-

reichung.�einerAb�ichtenmachen. Wie. dießder

Zweckder Leiden�chaftenúberhaupti�t,�oi�ter es

vornehmlich,der Ehrbegierde , welche die Seele.zu
�olchenHandlunget �pornt„-die den, der-�iever-

richtet, An�ehenund Ruhm erwerben...Gehen
wir aber in un�ernBetrachtungenetwas höher

| Ï 4 hin-
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hinauf , \o werdenwir no fernere Zweckeentde?

>en , warum dieVor�ehungdie�eLeiden�chaftden
Men�cheneingepflanzt hat.

Es war nothwendigfúr die Welt, daßKün�te
erfunden und verbe��ert,Bücher: ge�chriebenund

der Nachwelt überliefert„«Nationèn be�iegtund

civili�ircwükden, Da nun aber die“eigentlichen
und echtenBewegungsgründezu die�enund andern

dergleichengroßemHandlungen nur auf tugendhafte
_Scelen wirken founten, �owúrde die Welt wenig

weiter fommen, wenn es niht irgend" ein allgë:

meines Principium der Handlungen gäbe, welches

auf alle Men�chenohne-Ausnahmewirkte. Ein

�olches.Principium i�t die Ehrbegierde, welche

nicht leidet , daß großeGaben müßig und für die

Welt ungenußtbleiben ;- welche manchen la�terhaf-

ten Men�chen„#0 zu �agen,Überli�tet,und ihn,

gegen �einenatürlichenNeigungen, auf eine löbliche

und rühmlicheLaufbahnhinreißt.Denn wir finden

ferner, daßMen�chenvon den größtenFähigkeiten

immer am mei�tenvon Ehrbegierde entflammt �ind,

und hingegenniedrige und kleine Seelen am wenig-

�tenvonder�elbengetrieben werden; es �eynun, daß

das Gefúhl eines �olchenMen�chenvon �einereignen

Unfähigkeitihn-daran verzweifeln läßt , daß er �ich

fe zum Ruhm empor�chwingenkönne, oder daß

der
v
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der Umfang �einerGedanken zu flein if , ünauf
irgend ein Gut hinauszu�chauen,rocihesnicht uns

mittelbar auf �einenVorrheiloder �eineBequeme
tihfeic Beziehung hat, oder'daß die Vor�ehung,

in der ur�prünglichenBildung �einerSeele, iha
feiner Leiden�chaftunterwerfen wollen , die für die

Welt unnüß,und für ihn �elb�teine Qual gewe�en

�eyn.würde.

Wäre die�eSegieubsnach Ehrewkps
�tarf,�owürde die Schwierigkeit,�iezu erlangen,
und die Gefahr, �iena< der Erlanguug wieder zu

verlieren, hinreichend�eyn,üns von einem �oeiteln

Be�trebenabzu�chrecken.

Wie wenig Men�chengibt es, welche mit

hinreichendenFähigkeitenver�ehen�ind, ihreHand-
lungen der Bewunderung der Welt zu empfeh:
len , und �ichvor den übrigen Sterblichen auszu-

zeihnen! Die Vor�ehungmachtuns mei�tentheils
einander gleich, und beobachtet eine Art von Pro-

portion in der Austheilung ihrer Gaben. Macht

�ieuns in dem einen Stü>k vollkommen , #0 läßt

�ieuns gemeinigli<hmangelhaft in einem andern,

und {eint mehr darauf bedacht zu �eyn, daßfei-

ner in �einenEigen�chaftenzurückbleibeund zu

furz fomme , als baß-irgend einer �ichbe�onders

hervorthue und andre verdunkle. |

|

M Und
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2 Und �elbunter denen ; welche von der Na:

tur awreichlich�tenbegabt, und dur ihren eignen
_

Fleiß“ammei�tenausgebildet �ind„wie viele gibt
es ihrer, deren Tugenden nicht durch dieUnwi��en-

Heit „die Vorurtheile--oderden Neid derer, die

�ie�ehen,verdunkelt werden? Einige können zwi-

{cheneiner edlen: und niedrigen Handlung-feinen
Unter�chiedmathen. Andre �chreiben�ie:gern-fal-
�chenZwecken-oderAb�ichtenzu; und noch andre

�uchen:‘�ie- mit Fleiß gu’ANN
und

IE
GR

at12:426 Dna

Was aberidiefer'idiom dnLE Gies
ht gibt, i�t,daßdiejenigen gemeiniglicham uu-

glúcélih�tenin ihrer Begierdenach-Ehre�ind, die

gerade am ‘eifrig�tennach der�elben'ringen.SaUu�t

macht die:Bemerkung über den Kato, daß er um

de�tomehr Ehre ERN jeE erit ge-

�ühabet! tn: ital qu j
|

Die Men�chenfiudeiseinils As,
gendaran, un�ernNeigungen zuwider.zu �eyn,

und uns das zu vereitelli„«woran un�erHerz
am �tärk�tenhängt.Haben:�ie daher die eifrige
Begierde _ nachRuhm bey dem Ehrgeibigen ge-

merkt ( und kein Charakter verräth:�ich-�oleicht,
als die�er) „*�owerden-�iealsbald- karg und zurück-

haltend mit-ihrenBeyfallsbezeugüngenz::�iebenei-

M
VE

A den
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den ihm das Vergnügen,"{h geprie�enzu“wi��en,
“und betrachtenihre Löob�prächemehr wie eine Ge-

fälligfkeit,dié �ie�einerPer�onerwei�en, als wie

einen Tribut /den'�ie �einen“Verdien�tenzollea,
Andre, die vou dié�er‘natürlichenVertehrtheit

des Gemúths frey �ind',werden do< behut�amiu

ihren Lob�prüchen'gegen'den; der einen zu:großen
Werth auf die�elben�eßt, aus Furcht , daß �ieihn
in �einereignen Einbildung zu hoh emporheben,
und folglich ihn no< weiter von �ian�elb�tAEnen würdem.

“Nochmehr’,die�eübermäßigedhiietdbinds|

vtifikcden'EhrgeikzigennatürlicherWei�ezu �oli
chen Unan�tändigkeiten; die �eineChre verkleinern

mü��en.JImmer'i�ter be�orgt,er möchteirgend
eiue �einerHaudlungew

"

unbemerkt wegwerfem,
�eine‘Verdien�temöchten vor dem Auge

“ der
Welt verborgen bleiben , ‘oder durchdie Berichte
andrer von: der�elben*einigen Nächrheilerleiden,

Dieß treibt" ihn oft zu léeren Prahlereyen unh

Groß�prechereyenvon �ich�elb, und verführtihn

hi eiteln fanta�ti�chenErzählungen�einer eigenen

Thaten: Seine Reden lenfeu �i geméinigli<

immer auf Eine Seite, und , was auch immer ihr

Gegen�tand�eynmag, zwecken �iedoch immer ver-

deter Wei�en ab, ‘entweder andrezu ver-

flei-



( 140 )

kleinern , oder �ih�elb�tzu erheben. Eitelkeit i�

die natürlihe Schwachheit eines Ehrgeibigen,
die ihn dem geheimenSpott und Gelächterderer

aus�eßr,mit denen er umgeht, und die den Cha-
rafter zernihtet, den er dadurch �oem�igzu be-

fe�tigen�ucht.Denn �ind�eineHandlungen auch
noch�orúhmlich, �overlieren �iedoch allen ihren
Glanz, wenn �ievon �einereignen Hand �oum-

�tändlichaus einander ge�eßtund- zur Schau auf-

ge�telltwerden; und da die Welt immer geneig-
ter i�t,Fehler zu finden, als zu loben, �owird

das Eigenlob vermuthlih no< getadelt werden,

wenn die Handlung, dises

MAMs» hun
verge��eni�t. é

Ueberdem wird {on eben die�eRuhmbee
gierde als etwas Niedrigesund Unvollkommnes

in dem größtenCharaftèrange�ehen.Eine wah-
xe und we�entlicheGrößeder Seele �ieht.mit

edelmüthigerGering�häßungauf den Tadel und

das Lob der Menge herab, und �ekteinen Men-

�chenüber das: fleine Geräu�h und Ge�chnat-

ter der Zungen hinweg. Dem zu Folge fühlen

wir in uns eine geheime Hochachtung und Ehr-

furcht für den Charafter eines Mannes, der in

einer regelmäßigenund glänzendenLaufbahnvon

Tugend úber uns einherwandelt, ohne �ichim ge-

ring-
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eing�tenum ukß�regute oder �{le<teMeinung
von ihm, um un�erLob oder un�ernTadel zu

bekümmern : �owie wir Gegentheils , wennwir
den Werth einer Handlung herab�eßenwollen,
�iefúr eine bloße Wirfung der Eitelkeit und

Ruhm�uchrihres Urhebers zu erklären pflegen.

Und wirklich i�tdie�esUrtheil , die�eallgemeine

Meinung der Men�chennicht übel gegründet;

denn gewiß zeigt es feine be�ondreStärke und

Größe der Seele an, wenn wir eines �o�elb�t-

�üchtigenBewegungsgrundeszu einer edlen

Handlungbedürfen, und etwas aus Ruhmbe-

gierde thun, wozu eine uneigennüßigeLiebe zu

un�ernMitmen�chen, oder ein edler Eifer für die

Ehre un�ers Schöpfersuns niht zu reißen
vermochte. j

So i�tal�odie Ehre ein Ding, das �ich

�{<werli<von allen, am �chwer�tenaber von de-

nen erreichen läßt, die darnach dür�tenzda die

mei�tenMen�chen�oviel Bösartigkeit oder Behut-
�amkeitbe�iken,daß�iedie Eitelkeit des Ehrgeibigen
entiveder gar nicht befriedigen, oder ihr doch‘nicht
�{meic<eln, und da eben die�erDur�tnach Ruhm

ihnnatürlicherWei�ezu Unan�tändigkeitenver-

leitet, die �einerEhre niactheilig�ind,ja er

�elb�t
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Dépt ‘gehaltenwird.

 Hiernäch�tgeht au<" der Ruhm a leicht
aies und i�teben �o�chwerzu behaupten,

als er anfangs zu erlangen war.
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ANaniline: Leiden�chäftenund Gemüthsbe�chaf-

fenheiten machen uns natürlicherWei�egeneigt,das

Verdien�tdesjenigen , der �i<in der Achtung der

Men�chenempor�chwiügt:»niederzudräckènund

gering�chäßigzu machen. Alle dicjenigen, welche
|

mit
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“mit gleichenVortheilen in die Welttraten, und

ein�tals �einesGleichen.betrachtet.wurden“�ehen
den Ruf �einer:Verdien�tegewöhnlicher.Wei�eals

einen -Vorwurf- ihres eignet Unverdien�tsat,

und freuen �ichaljo, wenu fie ihm:itgendeine

vormahlige �chlechteHandlung.vorwerfen.oder

den Werth dex jekigenverkleinern.können,damit
er noh immer nicht mehr �ey/ als�ie�elb�t.Eiue

ähnlicheBetrachtung ‘erregt oft den Neid derer,
die vormahls über ihn erhabenwaren, indem �ie

es fúr eine Schmáählerungihres Verdien�tes.hal-
ten, wenn ein Andrer �ieeinhohlt und auf der

Laufbahnder Ehre hinter�ichläßt ; und �ich

daher ‘alle Múhe geben,
‘

�einenRuhm zu un-

terdrücéen , um ihren eignen" de�to�ichererzu be-

haupten. Die, welche vormahls �eines“Gleichen
waren , beneidenund verkleinern ihn , weil �ieihn

je6t úber �i erhaben �ehenz- und die , welcheein�t

über ihm waren, weil�ieihn jet alsAEGleis
hen betrachten. ;

Noch mehr , einMann, de��enandätidags
licher Ruf ihn �olcherge�taltzur Betnerkung:und

Beobachtung der Men�chen‘emporhebt,ziehtun-

zähligeAugen auf �ich, die nun jedenTheilvon

ihm aufs genaue�teunter�uchen,ihn ‘aufs�orgfál-
tig�teaus allen möglichenGe�ichtspunktenbetrach:

ten,
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tem,und �ichnichtwenigfreuen, wenn �ieihn in

dem �chlimm�tenund nachtheilig�tenLichtegefaßt

haben. Viele finden ein Vergnügen daran, den

gemeinen Berichten des Rufs zu wider�prechen,
und die Schwachheiten eines erhabnen Charafters
anszubreiten. Sie verkündigenihre bösartigen

Entdeckungenmit cinem geheimen Stolz, und bil-

den �ichetwas darauf ein, daßihr Urtheil �ichvon

dem gewöhnlichenunter�cheidet, daß�ietiefer eins

gedrungen �ind,als Andre, entde>t haben, was

der übrigeTheil der Welt über�ieht,und Fle>en
in dem gefunden haben, was alle Men�chenbee

wundern. Es gibt andre, welche die Fehler und

Schwachheiten eines großen Mannes mit innerer

Zufriedenheitund Selb�tgefälligkeitauspo�aunen,

wenn �ieuichts von den�elbenFehlern und

Schwachheiten an �ich�elb�tfinden z denn indem

�iedie Gebrechen eines Andern aufde>en , �uchen

�ie�till�chweigend�ich�elb�tals Per�onenzu em-

pfehlen, die von �olchenFehlern frey �ind,und

es fißelt ihre geheime Eitelkeit niht wenig, �ich

in gewi��enStücken über einen Mann von �oho-

hen und geprie�enenVerdien�tenerhaben zu �ehen.

|

Fa, es ge�chieht�ehroft, daß gerade diejeuigen
am em�ig�ten�ind,die Fle>keneines außerorderit-

�ichenRufs bekannt zu machen, dereu cigner Chas
3 rafter
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‘rafterdera�elbenTadel ausge�eßti�t,entweder weil

ie ihre eignen Fehler durchdas An�eheneines �o

‘erhabnenBey�pielszu ent�chuldigenhoffen , oder

weil �ieeine. eingebildete Ehre darin �uchen,einer

�oberühmtenPer�on„ wenn gleich nur in den ta-

delswerthen Theilen �einesCharakters , ähnlichzu

�eyn.Fehlt es aber auch an allen die�engeheimen
Triebfedern der Verläumdung, o i�tes oft bloß

die Eitelkeit , �einenWik zu zeigen, was einen

Men�chenreizt , einen berühmtenNahmen anzu-

greifen , und ihn dem Gelächter�einerGe�ell�chaft

aufzuopfern. Eine Satire oder ein Pasquill auf
einen Men�chenvon gewöhnlichemSchlage, fin-
det nie die gute Aufnahme und den Beyfall, den

eine findet , die gegen eine Per�ongerichtet i�t,de-
ren Verdien�t�ieüber Andre emporhebt und ihr
eine glänzendeFigur unter den Men�chengibt z

es �eynun , daßwir glauben , es bewei�egrößere

Kun�t,einen Mann lächerlichzu machen, de��en

Charakter ein �oun�chi>licherGegen�tandfürs Lä-

«herlichezu �eyn�cheint, ‘oder daß�ichetwas von

Rach�uchtmit einmi�cht,die �ichfreut , denjeuigen
in �einerEhre erniedrigt und gewi��ermaßenin die-

�elbeKla��emit uns herabge�etztzu �ehen,welcßer

�ichin der Meinung und dem Urtheil der Men�chen

\o �ehrúber uns emporge�hwungenhatte.
. Engl. Zu�chauer.4. Bd. K So
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So �ehenwir al�o,wel< eine Menge verx-

borgner und verwi>elter Bewegungsgründezur

Verkleinerung u8d Verläumdung es gibt, und wie

viele boshafteKund�chafterden Handlungen eines

großenMannes nachfor�chen,der denn zum Un-

glück.zu einer �o�charfenUnter�uchungnicht im-

mer aufs be�tevorbereitet i�i.  Deun fa| immer

werden wir finden, daßuu�reBewunderung eines

berúhmtenMannes, bey näherer Bekaunt�chafe

mit ihm, �ehrabnimmt; und �eltenhêrenwir die

Be�chreibungeiner geprie�enenPer�on,ohne ein

Verzeichniß einiger - auffallenden Fehler und

Schwachheiten, Der Grund. davon i�tvielleicht,
weil jeder kleineFehltritt in �einemVerhalten

�ichtbareri�tund mehr au��ällt, als indem Ver-

halten einesandern „ als etwas ,- das mit. �einem

übrigenCharafter niht aus einem Stücfe i�tzodex

weil ein Men�chunmöglichzu: einer und eben der-

�elbenZeit auf den wichtigern Theil �eines.Lebeus

aufmerk�am�eyn,und doch auch auf alle: die flei-

ven unbedeutenden Um�tände�einesVerhaltens
und Umgangs ein wach�amesAuge haben fannz

oder weil endlich, wie ih �chonvorhin bemerft

habe, die�elbeGemüthsbe�chaffenheit, die ‘uns

nach Ruhm begierig macht, uns natürlicherWei�e

zu �olchenFehltritten und Unvor�ichtigkeitenvers

leitet,
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leitet, denen Leute von entgegenge�eßtetOart nichtausge�ebt�ind.

Nach allemdem mußman dochgidedenids
éin edles und triumphirendesVerdien�toft durch-

bricht, wie die Sonne durch Wolken, Und alle

die�ekleinen Flecen und Be�chmißungen�einer

Ehre zer�ireuet.Wird aber durch ein'mißver�tan-

denes Be�trebennach Ruhm , oder ‘durchmen�c<hs

“licheSchwachheit in den wichtigeren und we�ent-

licheren Punfcen des Verhaltens ein Fehlttitt bee

gangen, dann fällt das ganze Gebäudeehr�üchti-
ger Ab�ichtenunwiderbringlich über den Haufe.
Die kleinern Mängel und Fleckenver�chwinden
und erlö�chenwohl gar unter dem hellènGlänz, der

�ieumgibt; allein ein Fle>en von“ tieferer Art

wir�teinen Schatten auf alle anderen Schönheie
ten, und verfiu�tertden ganzen Charafter. Wie

�chweri�tes al�onicht, einen großen Nahmen zu

behaupten , da dér, welcherihn erworben hat,
immer �olchenkleinen Schwachheiten und Gebrese

<henunterworfen i�t,die ihn, wehnn mai �ieénte

de>t, nicht wenig verkleinern , be�ondersda �ie,

theils von denen, die vormahls über ihm öder ihm
gleich waren; theils vow denen , ‘die:gètn ihren
Scharf�innoder ihren Wiß zeigen möchten,theils
von denen , die �ichder�elbènFehltritte. und Ver-

K2 gehune
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gehungenim ihrem eignenVerhalten �chuldigoder
nicht �chuldigmachen , \o �orgfältigausgebreitet
und vergrößertwerden ?

Ge�etztaber ¿‘es wären weder bergteichäpNei-
gungeg , einen berühmtenMann zu tadeln, bey.

‘Andern,noch dergleichenFehltritte und Vergehun-
gen bey-ihm �elb�t, �pwürde er es doch noch im-

mer {wer und müh�amgenug finden, �einen

Ruhmin/aller �einerHöhe und allem �einemGlanz

zu behaupten. . Es gehörtnichts weniger , als eie

ununterbrochene Reihe großerHandlungen dazu,

um �einenRuhm'in Leben und Bewegung zu er-

halten. Denn geräth ex er�teinmahl ins Stocfeu,
�ofängt er natärlicherWei�egleich/an zu twoelken

und zu �inken, Bewundruug .i�teine �ehrfurz

daurende Leiden�chaft,die gleich aufhört, �obald

�iemit ihrem Gegen�tandevertraut wird , es wäre

denn, daß �ieimmer mit neuen Entdeckungenge-

nôhrt, und durch eine be�tändigeFolge von neuen

Wunderwerken lebendig erhalten würde, - Und

�elb�tdie: größten Handlungen eines berühmten

Mannes �iuddem Nachtheil unterworfen, daß �ie,

�oaußerordentlihund er�taunenswürdig�ieauch

�eynmögen„ doch nicht mehr �ind,als was man

von ihm erwartet ; und daß �iehingegen„�obald
�ienur im gering�tenhinter dexMeinung, die man

von
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“ von ihm gefaßthat, zurücfbleiben,wenn �iegleich

den'Ruf eines andern vermehren O Rs
�einigenvermindern.

Man �ollteglauben;es üdrüai�edem Be�isi
dés Ruhms etwas ganz wunderbarlih Angeneh:
mes verknüpft�eyn, welches, aller die�er"nieder-
�chlagendenund! ab�chretendenBetrachtungen
ungeachtet , doh einen Men�chen

“

bewegen
fann ,“ einem �o verzweifeltenGegen�tande

nachzujagen. Allein, betrachtetman die getinae
Glüf�eligfeit, die einem großen Nahmenzu Theil
wird , und die unzähligenUnruhen und Sorgen,

denendie Begierde nachdem�elbenein ehrgeiziges

Gemüth unterwirft , �oer�tauntman noh mehr/

�oviele ra�tlo�eKandidaten des Ruhmszu �ehen.
Ehrbegierdeerregt einen geheimenTumult in

der Seele, �ieentflammt das Gemüth und �ekt

die Gedanken in eine gewalt�ameVerwirrung ; �ie

ha�chtimmer nacheinem keeren, eingebildetenGut,

welches keine Kraft hat , �iezu beruhigen oder zu

befriedigen. Die mei�tenandern Dinge „, auf die

wir erpicht �ind, fônnen dochden Hunger des für

�iegemachten Sinnes �tillenund ihn auf eine

Zeitlang zufrieden�tellen: allein der Ruhm i�tein

un�rerNatur“�ofremdes Gut , daß wir fein Ver-

mögender Seele haben, welchesdem�elbenange-

K 3 me��en
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me��enUt, kein Organ des Körpers, womit wire

es �{<me>enkönnten: ein Gegen�tandder Begier-
de, der ganz außerden Gränzen un�ersGenu��es

liegt. Ex mag freylichwohl die Seele auf eine

Zeitlang mit einer Art vou: �chwindligemVergnü-

gen erfillénz aber das i�tein Vergnügen,welches
den Men�chenunruhig und unbehaglichim Genuß

de��elbenmacht, und nicht �o�ehvden gegenwärtis

gen Dur�tlö�cht,als fri�cheBegierden erregt, und

die Seele zu neuen Unternehmungen reizt. Denn

wie viel Ehrgeizigegibt es wohl, die �oviel Ruhm

erlangt härten, als �iewün�chten, und deren

Dur�tnach dem�elbennicht mitten in dem höch{ten
- Glanz ihrer Herrlichfeiteben \o heiß gewe�enwäs-

re, als er war, ehe �iebekannt und ange�ehenun:

ter den Men�chenwurden? Kein Zug in Câ�ars

Charafter gibt mir eine größere Jdee von ihm,
als der, daß er �ich,wie Cicero erzählt , oft gegen

�eineFreunde äußerte, ex habe nun für die Fo:

derungen der LTatur und des Ruhms genug

gelebt, �e�atisvel ad Naturam, vel ad Gloriam

vixi�le.Viele freylih habenaufgehört, dem Ruhe
me nachzujagen; das fam ‘aber entweder daher,

weil ihre Ab�ichtenihnen fehlge�chlagenwaren,

oderweil �ieerfuhren, wie wenig Vergnügendae

mit LRERRPA�ey,oderweil �iemitzunehmenden
Jah-
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Jahren kluger oder kälterwurden z �elte aber,

weil-�iein ihremgegenwärtigenGenußdes Ruhms
völligeBefriédigung und Ruhe fanden,

¿Auchy i�tder Ruhm nicht nur unbefriedigend
an �ich�elb�t,fondern-die Begierde nachdem�elben

�é6tuns auh manchen.zufälligenVerdrießlichkei-
ten aus, von welchen diejenigen „ die kein:�ozärt-

liches Gefühl dafür haben , �reybleiben. Wie oft.

wird der Ehrgeizige niederge�chlagenund \{merz-
lich getäu�cht,wenn er fein Lob erhält, wo er es

erwartete! Ja, wie oft wird er niht durch das

Lob �elb�t,welches er empfängt, gedemúüthigt,

weitir es nicht �ogroß i�t, als es �einerMeinung

nach �eyn�ollte; und dieß i�t�eltender Fall „. wo-

fern es nicht durch Schmeicheley vergrößertwird,

weil wenig Men�cheneine �ogute Meinung von

uns haben, als wir �elb�t,Kann nun aber der

Ehrgeizige �elb�tdur<h Lob �o�ehrgekränktwer-

den, wie wird er im Statide �eyn,Verläumdung

und Lä�terungzu ertragen ? denn die�elbeGemüths-

be�chaffenheit, die ihn na<h Ruhm begierig macht,

muß ihm das Gegentheil de��elbenverhaßtmachen.

Entzücktihn das außerordentlicheLob der Men-!

�chen, �owird auch ihr Tadel ihn nieder�chlagen.
Mie klein i�tal�odie Glúck�eligkeiteines: Ehrgeizi-

gen, welcher jedemMacht über�iegibt, welcher�ich:
|

K 4 \olcher
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�olcherGe�taltden guten oder bö�enReden Andrer

unterwürfig macht, und es in die Gewalt jeder

boshaften Zunge �ebt,ihn in Melancholie zu �tür-

zen, und �eine’natürlicheGemüthsruhezu zer�td-

ren? Be�onders,wenn wir bedenken, daß die

Welt �oviel lieber tadelt , als lobt , und er �elb�t

�oviel mehr Unvollkommenheiten als Tugenden
an �ichhat. |

Wir können ferner bemerfen , daß ein �olcher
Men�ch�ihmehr über den Verlu�tdes Ruhms

grâmt, als der Genuß de��elbenihn erfreut haben
würde. Denn roenn gleich die Gegenwart die�es

eingebildeten Guts uns nicht glúckli<hmachen
kann„ �ofann doch die Abwe�enheitde��elbenuns

elend-machenz weil wir nähmlich-indem Genuß

eines Gegen�tandesnur �oviel Vergnügen finden,
als er uns zu geben fähigi�t, bey dem Verlu�t

de��elbenaber un�ernGram nicht nach �einemwahs-
ren Werth abme��en,�ondernna< dem Werth,
den ihm un�reFanta�ien‘und Einbildungen er-

theilen:

So unheträchtlichi�tdas Vergnügen, SGe0
der Ruhm mit �ichführt, und �ogroß die Unruhen
und Bekümmerni��e,denen er uns aus�ekt. Die

Begierdenachdem�elbenerregt �ehrunangenehme

Nemeomnnen:in: der Metduund wird durch die

Gegenu-
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Gegentvart der begéhrtenSache rnehr entflammt,
als befriedigt, Der Genußde��elbengewährt nur

ein �ehrkleines Vergnúgen,ungeachtet der Verlu�t:
oder Mangel de��elben�ehrempfindli<und quä-'

“ lend i�t; und �elb�tdie�efleine Glück�eligkeiti�t�o'

mißlih, daß �iegänzlichvon dem Willen Andrer*

abhängt. Wir werden nicht nur ‘durchdie ‘Vor-

vwoürfe, die man uns macht , gemartert, \ondern!

auch durch das Still�chweigender Men�chen,wenn

es unerwartet i�t;gekränkt, und �elb�toft durch!
ihr Lob gedemüthigt.

|

Cir:
|

Hundertvierund �echzig�tesStück.
e LETI

:

Schluß desBorigen.
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|
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Ummich in der Betrachtungeines Gegen�tandes
von YgroßemUmfange, als die Ruhmbegiecde
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i�t,nicht zu verirren , habe ih �ienacheiner ge-

wi��enOrdnung und Methode abgehandelt. Fürs

er�tebetrachtete ih die Ur�achen,warum die Vor-

�ehung-ein �olchesPrincipiumder Handlung der

Seele eingepflanzt haben mag. Hiernäch�tzeigte!
ih, aus mancherley Gründen „ er�tlih, daß der

Ruhm ‘einDing i�t,das �ich�ehr�chwererlangen,
und �ehrleicht verlieren läßt; zweytens , daß er

dem Ruhm�üchtigennur wenig Glück�eligkeitge-

währt, dagegen ihnaber großerUnruhe und vielen

Verdrießlichkfeitenunterwirft, Zuleßt will ich

nun noch zeigen, daß er uns hindert, einen Ge-

gen�tandzu erreichen, welchen wir zu erlangen

fähig �ind,und de��enBe�ißuns die vollfom-

men�teBefriedigunggewährt. Jh ‘darf meinem
Le�ernicht er�t�agen, daßih unter die�emGegen-

�tandedieGlück�eligkeitver�tehe, die uns in jener
Melt aufbehalteni�t,die jeder �ich.zu erwerben

Fähigkeithat, und die uns die Fülleder Freude
und Wonne ohne Wech�elund Ende gewähren

i

wird.

|
Auf welcheWei�enun das Be�treben. nach

Ruhmunsin Erreichungdie�esgroßenZiels hin-
derlich�eynfônne, mag der Le�eraus folgenden

drey Bemerkungen abnehmen.

Fúrs
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Fürs er�teerzeugt eine�tarkefaite nach
Ruhm ver�chiednebö�eGewohnheiten{n der

Seele,

Fürs zweyte.�indviele derjenigenSündiils
gen , wodurchman �icham leichte�tenRuhm ere

wirbt , ihrer Natur nach niche beförderlichzu Ere

reichung die�erun�rerendlichenund ptt Gille
_ �eligfeit.

füg

Fürs dritte würden die�eHandlungen, rófèén
�ieauch die dieulich�tenMittel uns beides Ruhm

zu erwerben, und die�eGlück�eligkeitzu ver�chafe
fen, do den lektern Zweckverfehlen , wenn �ie

aus einer Begierde nach dem er�ternent�pringen;

Die�edrey Säße mú��endenen, "welchen

morali�chenSpekulationen geübt�ind, durch - �ich

�elb�teinleuchten. Jch werde mich deshalbauch

niht dabey aufhalten , �ondernzu einer andern

Bemerkung von gleiher Bewanduiß übergehen,

welche vielleichtun�ermNachdenken ein etwas une

gewöhnlicheresFeld eröffnen wird.

Aus dem, was wir bereits bemerkt Guin
fônnen wir, dúnft mich, ganz natürlich deu

Schluß macheu, daß es die größteThorheit : i�t,

das Lob oder den Beyfall irgend eines We�ens,

außer dem höch�tenWe�en, zu �uchen,und das

gus folgenden beiden Gründen; weil kein ande-
:

res
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res- We�enein richtiges Urtheil über uns fällen,
und uns nach un�ernwahrenVerdieu�ten{ätzen
fannz und weil wir aus der Achcung und denx

Beyfall irgendeines“andern We�enskeinen erheb-
lichen Nuten oder Vortheil ziehen können.

_ Ex�tlich:fein auderes We�enfann- ein ricti-

ges Urtheil über uns fällen, und: uns nah-un�etn
wahren Verdien�ten{ätzen Ge�chaffeneWe�èn

�ehennichts , als un�reAußen�eite,und können

uns daher nur nach un�ernäußernHandlungen
uud un�ermVerhalten beurtheileu; wie un-

tauglich die�eaber �iud, uns von den Vollkom-

menheiten andrer einen richtigen-Begriff zu geben,

erhellt aus ver�chiednenGründen. Es gibt viele

Tugenden , die ihrer Natur nach aller äußerlichen

Dar�tellungunfähig�ind;manche �till�chweigende

Vollkommenheiten in der Seele eines guten Men-

�chen,welcheder men�chlichenNatur zu großer

Zierde gereichen, aber niht vermögend�ind,�i<

der Kenntniß Audrer zu offenbaren z �ie�indnur

im Verborgenen thätig, machen kein Geräu�ch

oder Gepränge, und werden nur dem großenHer-

zensfündiger�ichtbar.Was für Handlungen könn-

ten wohl die vollklommne Reinigfkeit der Gedanken

�ichtbarmachen, die den Tugendhaften läutert und

heiligt? jene-geheimeSeelenruhe und. Genüg�am-
:

feit,
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feit, ‘die ihmden vollklommén�tenGenuß“�eines
gegenwärtigenZu�tandesgewährt?“jèneinnere

Freude und Beruhigung, die-er fühlt, indem er

Gutes thut? jenes edle Vergnügen, ‘das èr úbex

das Wohlergehenund die Glück�eligkeitAnderer

empfindet ? Die�eund andre dergleichen Tugen-
den �inddie verborgenen Schdnheiten der Seele,

die ver�te>tenReize der�elben, die fein �rerbliches

Auge zu entde>en vermag , aber �ieliebenswürdig
und theuer in De��enAugen machen, dem kein Ge-

heimnißverborgen bleibt, Es gibtferner viele

Tugenden „ denen es an Gelegenheit fehlt, �ichin

Handlungen zu äußern und �ichtbarzu machen;
Jede Tugend erfodert Zeit und Ort , einen ange:
me��enenGegen�tandund eine �chilicheFügung
der Um�tändezu ihrer gehörigenAusübung. Ar--

|

muth verdunkelt alle Tugenden der Freygebigkeit“
und Mildthätigkeit.Die Geduld und Standhaf-
tigkeit eines Märtyrers und Bekenners der Wahr-:

heit bleiben ‘in den blühendenZeiten des Chri�ten--

thums verborgen, Einige Tugenden zeigen �ich
nur in Trüb�alen, andre nur im Wohl�tandezeii -

nige nur im Privatleben , andre nur" in öfentli-
chen Aemtern, Der großeRegent der Welt aber :

�iehtjede Vollkommenheitin ihrer Verborgenheit,
�iehtnicht nur, was wir thun, �ondernwas. wir-

thun
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thun würden, Er über�chautun�erVerhalten in

allen ‘Verbindutigender Um�tände, und betrachtet
uns in allen möglichenFällen von Handlung. Er

entde>t den Märtyrer und Bekenner ohnedie
Probe der Flammen und Folter, und wird derein�t

manchen die Belohnung �olcherHandlungen zuer-

fennen , die �ienie zu verrichten Gelegenheit hat-
ten. Ein anderer Grund, warum Men�chenfein

richtiges Urtheil über uns fällen fönnen , i�t, weil
eben die�elbenHandlungen auf ganz ver�chiedne

Zweckeabzielen, und aus ganz entgegenge�eßten

Bewégungsgründenent�pringenkönnen, Un�re

Handlungen �indvon �overmi�chterNatur und

aus �ovielen Um�tändenzu�ammenge�etzt, daß die

Men�chen, je nachdem�iemehr oder weniger tief
ins Junere der�elbeneiridringen, oder einigeTheile

der�elbenmehr oder weniger, als andre, bemerfenz

�ichganz ver�chiedneBegri��edaraus abziehen und

�ie’ganz wider�prechendauslegen ; �odaß ebendie-

�elbenHandlungen einen Men�cheudem Einen als

einen Heuchler und argli�tigenBö�ewichtvor�tel-

len können, die ihn dem Andern als einen Heili-

gen oder Helden zeigen. Derjenige al�o,welcher

die Seele nur durch ihre äußern Handlungenbez

trachtet, �ieht�ieoft durch ein betriegliches Me-

dium, welchesden Gegen�tandleicht entfärbt und

vere
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verkehrt. Auch in- die�erRücf�ichtal�oi�tnur Er

der einzige gültigeRichter un�rerVollkommeuhei-
ten, welcher nicht aus der Güte un�rerHandlun-

gen auf die Recht�chaffenheit„un�rer:Ab�ichten

�chließt, �ondernnah der Recht�chaffenheit

un�rerAb�ichtendie Güte un�rerPAROIabwägt.

Aber ferner + äußereBeier UmtsUu
möglich die Vollkommenheiten der Seele �ichtbar
machen , weil �ienie die Stärke derjenigenGrunde
�ábe,aus denen �ieent�pringen, zeigen fönnèn.

Sie �indkeine genau pa��endeAusdrü>e un�rer
Tugendeû, und fônnenuns nur zeigen , was fúr
Fertigkeiten in der Seele vorhanden �ind, ohue
den Grad und die Vollkommenheit�olcherFertig-
keiten zu entde>en. Aufs be�te�ind�ienur �<wa-
he Schattenbilder un�rerAb�ichten, flüchtigeuns

vollfommne Kopien, die uns zwar von ‘der Zeichs
nung im Ganzen einigen Begriff machen, aber
nie die Schönheit und das Leben des Originals
ausdrúcken können. Allein der große Richter des
ganzen Erdbodens fennt jeden Zu�tandund Grad
der men�chlichenVervollkommnung, von den �{<wa:
chen Regungen und Neigungen des Willens aun,

die �ichnoh nicht zu fe�ten,regelmäßigenEnt-

�chlü��enund Vor�äßengebildèt haben, bis zu déé

lebtett
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Heit einer guten Fertigkeit. “Er�iehtdie er�tenun-

vollfommnen Grundlegungen einer Tugend in der

Seele, und beobachtet�iemit wah�amemAuge

in ihrem ganzen Wachsthum , bis �iealle Liebens-

würdigkeiterlangt hat, deren �ienur fähigi�t,und

in ihrer ganzen Schónzait
und Vollkommenheit

er�cheint.
So �chenwir al�o, daß nur das höch�teMe-

�enallein uns na< un�ernwahren Verdien-

�ten�häkßenfann „, weil alle andern uns nach un-

�ernäußern Handlungenbeurtheilen mü��en, wel-

che ihnennie einen richtigen Begriff von uns ge-

ken fônnen,daes �oviele Vollkommenheiten gibt,

die niht fähig �ind, �ichdur Handlungenzu

äußern; viele, denenes, wo niht an natürlicher
Fähigkeit,doh an Gelegenheit, �ihzu zeigen,

fehlt; und da un�reHandlungen, wenn auch alle

un�reVollkommenheitenGelegenheit fänden, �ich

durch die�elben�ichtbarzu machen, �oleiht ver-

fehrt ausgelegt und fal�chenBewegungsgründen

zuge�chriebenwerden ; oder, wenn ‘�ieauch die

Grund�äße,aus denen �ieent�prungen, deutlich

offenbarten,doch nie den Grad, die Stärke oder

Vollkommenheitdie�erGrund�äßezeigenfönnen.
Und
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Und �owie-nun das höch�teWe�ender einzige
gültigeRichterun�rerVollkommenheiten-i�t�v

i�tes auch der einzige taugliche Vergelter der�els

ben. Dieß i�teineBetrachtung¿- die un�ern-Et-
gennußAE jeneun�ernEhrgeißy - Ántere��iren
muß. Wenn �ichder hoch�trebeud�te,- oderder eis

gennúßig�teMen�ch, eine Jdee-von einem We�en
machen�ollte, dem er �icham lieb�tenempfehlen
möchte, was könnte er wohl mehr wün�chen,als

eine �olheErkenntuiß,die aud den gering�ten
Scheinvon Vollkommenheitin ihmnicht unbe-
merktla��en,und eine �olcheGüte, die- ihmeine
angeme��eneBelohuung- dafürertheilen wird?

Möchte daherdoch der Ehrgeikige�eineganze
Begierde nah Ruhm auf die�eSeite hinlenfenz
möchteer doh, um �iheinen �einerganzen Ehr
�uchtwürdigenRuhm vorzu�eben,bedenken , daßz
wenn er den möglichbe�tenGebrauch von �einen
Fähigkeitenmacht, die Zeit gewiß kommen wird,
da der hôch�teBeherr�cherder Welt, der große
Richter der Men�chen,welcherjedenGrad von Voll-

fommenheitan andern �ieht,und alle mögliché
Vollkommenheitin�ich�elb�tbe�it,�einenWerth
vor Engeln undMen�chenverkündigen,undihm,R
inGegenwart derganzenSchöpfung, jenenbe�ten
‘Eugl.Zu�chauer.4.Bd. L und
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utid mei�tbedeutendenLobfpruchertheilen wird :

(Ey , du �rommerund getreuer Knecht! geheein zu deines Herrn Sreude.
“A

Hundertfünf und �eczig�tesStück.

(261)

Ueber Liebe und Ehe.

Tapas Yage avIeuTac eueTuOV KeXOV,

ERAG VET. POET.

Gara

eit

Min Vater, de��enichin meinem er�tenBlatt ev-

wähnte,und de��enih mich nie ohneEhrerbiethung
und Dankbarkeiterinnere, unterhielt �ichoft mit mix

vom Heurathen. Jch bewarb mich in meinen jüngern

Jahren, theils auf �einenNath,theils aus eignerNei-

gung , um eine Per�on, die �ehr\{ôn war, und

bey meinen er�tenAnträgengar feine Abneigung

gegen mich zu haben �chien.Da aber meine na-

türlicheUnge�prächigkeitmich hinderte, mich ihr zu

meinem be�ten-Vortheilzu zeigen, �ofing �ienach

und
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und nach an , mich fär einen einfältigenTropf zu

halten, und da �ieent�chlo��enwar , bey den Pers

�onen, die �ichum �iebewarben, mehr auf Ver-

dien�te„ als �on�tetwas ihr Augenmerk zu richten,
�oheurathete �ieeinenDragonerhauptmann „dex

eben in un�rerGegend auf Werbung lag.
Die�erunglüctlicheZufall hat mir �eitdemeis

nen unüberwindlichenWiderwillen gegen alle �o

genannte hüb�cheHerrn beygebracht,und mi
abge�chre>t,mein Glück beydem �c)ônenGes

�chlechteweiter zu ver�uchen.Die Bemerkungen,
die ih in meiner damahligen Lage machte, und

die wiederhohlten guten Lehren, die mein rechte
\�chaffenérAlter mir damahls gab, habenfolgenden
Ver�uchüber Liebe und Ehe hervorgebracht.

__ Dervergnügte�teTheil von dem Leben eines

Men�cheni�tgewöhnlicherWei�eder, welchen ex

mit Liebesbewerbunghinbringt, wofern nur �eine

Leiden�chaftaufrichtig, und die geliebtePer�onmit

gehörigerBehut�amkeitgefälliggegen ihni�t. Liebe,

frohe Sehn�ucht,Hoffnung , kurz alle angeneh-
men Regungen erfüllen in die�erglücklichenZeit
un�reSeele,

Es i�einem li�tigenMen�chen, welchernicht
verliebt i�t, leichter, �eineGebieterinn zu überre-

den , daß er in �ieverliebt �ey,und �einenZwe>
| T9 zu
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zu erreichen ,
|

als" einem aufrichtigenÜébhaber,
der von der heftig�tenLeiden�chaftglüht. Bey der

wahren Liebe rellen" �ichimmer tau�enderleyBe-

ümmerni��e, utigeduldige"Erwartungen und Em-

pfindlichkeitenein , die einen Men�chenin den Au-

gen der Per�on, deren Liébe er �ucht,gar nicht

‘liebenswürdigmachen ; niht zu gedenken, daß

‘die�éDinge “einen nachtheiligenEinfluß auf �eite

Ge�talt‘haben,
|

ihn furcht�am,äng�tlich,fklein-

gei�tigmachen, und ihm oft! �elb�tdaun ein lächer-

lichesAn�ehengeben, weun ex �icham mei�tenzu
AE gedenkt.

“Jh denjenigen Ehen findet is gemeittiglih
dié größteLiebe und Be�tändigkeit, die aus einer

langen“Bewerbung ent�prö��en�ind. Die Liebe

‘follteer�tWurzeln �chlagenund Stärke gewinnen,

‘eheman die Ehe darauf pfropft. Eine lange Reihe
von Hoffnungen und Erwartrtungengräbtdie Jdee

‘un�rerSeele ihr de�tofe�terein, und gewöhnt

-uns zur Zärtlichkeitgegendie geliebte Per�on.

Nichts kann wichtiger für uns �eyn, als die

‘guten Eigen�chafteneiner Perfon, mit der wïr

uns auf Lebenslang verbinden; �iemachen nict
‘ür un�erirdi�chesLeben angenehm, �ondernent-

�cheiden“‘oft un�re“Glü�eligkeitauf die ganze

‘Ewigkeic. Wo die' WahlFreundenüberla��en

wird,
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ipird, da i�tgewöhnlicherWei�edas Vermögendie.
Haupt�ache- « dieman. in Betracheung-ziehtz..ws
aber-die Parteyenfúr;�ich�elb�twähle,�ehen�ie.

gemeiniglich.nur auf die Per�on.Beide haben;
ihre Gründe, Die er�teruwollen derParteyyfür.
die �ie�ichiutere��iren„ viele.Bequemlichkeiten
und Vergnügungendes Lebeus„ver�chaj�enz„und,

machen �i vielleichtzu gleicherZeit _Ho��nung,,
daß:der Reichthum-ihres Freundesoder ihrer.
Freundian ihuean.�elbum Kredit utid„Vortheil
gereichenwerde,Die auderubereiten �i< ein im-.
mer währendesFe�t.Eine wohlgebildetePer�on.
erregt.gicht nur. Liebe„. �onderngibt ihr auch.
Dauer, uud erzeugtnochein geheimesVergnügen.i

und Wohlgefallenin dem An�chauen,wenn auch
das er�te.Feuerder. Begierde {honerlo�cheni�t.
Sie macht, daß Maunoder Frau „. �owohl,unter.
Freundenals Fremden, �ichuichtzu. �chämenbrau-
chen, und füllegemeiniglihdas Haus: mit einer
ge�undenund �hönenArt von Kindern. GiN

Doch. würdeih ein Frauenzimmer,das in

meinen Augenangenehm, und in den Augender
Welt nur nichthäßlichwäre, einerbewunderten
Schönheitvorziehen.Heurathet Ihr ein außer-
ordentlich �hdnesFrauenzimmer„ �o,müßtIhr
eine �chrheftigeLeiden�chaftfür�iehaben,oder

S6 LI EL “Ihr



C 166 J

Ihr habt nicht den gehörigenGe�chmackan ihren
Reißzungen; und habt JFhr eine �olcheLeiden�chaft

für �ie,�o�eeih zehn gegen eins , �iewird Euch

durch Beforgni��eund Eifer�uchtgenugverbittert
werden.

Ein gutes Herz Utid ein gleihmüthigesTein-
perament werden Euch einen ge�elligenGefährten

des Lebens; Tugend und ge�underVer�tandeinen

angenehmen Freund ; Liebe und Be�tändigkeiteie

nen guten Ehegatten geben. Gegen eine Per�on
mit allen die�enVollkommenheiten, finden wir

hundert ohneeine einzige der�elben.Dem ungée

achtet �iehtdie Welt doch mehr auf Equipage, Ge?

folge, und alle die �chimmerndenTheile des Les

bens; wir wollen lieber den großen Haufen blené

den, als un�erneignen Vortheil zu Rathe ziehen3

und, wie ih anderswo bemerkt habe, es i�teine

der unerklärbar�tenLeiden�chaftender men�chlichen

Natur , daß wir uns grö��ereMühe geben, An?

dern vergnúgtund glücklichzu �cheinen,als es wirke

lih zu werden. Von allen Ungleichheiten macht

die Ungleichheitdes Temperaments die mei�tenun-

glücklihenEhen, und doh denken wir kaum dar-

an, wenn wir eine Heurath �chließen.Ver�chied-

ne, die in die�emStück ungleich gepaart und mit

éiner Per�onvon einem gewi��enCharakter auf
| Lebens:
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Lbenslang mißvergnúgt�ind, häâtten"miteineë

Per�onvon entgegenge�eßtemCharakter vergnügte

und glücflih �eynfönnen , wenn �iegleich viels

leicht beide in ihrer Art tugendhaftundlobens?
werth �ind.

Vor der Heurath können wir in An�ehung
der Fehler der geliebten Per�onnicht zu for�chbe-

gierig und �charf�ichtig,nach der�elbenaber nicht zw

gleichgültigund kurz�ichtig�eyn.So vollkommen
und tadellos Euch die Per�onin einiger Entfernung

er�cheinenmag, �owerdet Jhr doch, bey genauerer

Bekannt�chaft, manche Fleen oder Unvollkom-

menheitenin ihrer Gemüthsart finden, dieSJhr
nie bemerkt , oder vielleicht nicht einmahl gearg-

wdhnt hattet. Hier al�omü��enKlugheitand Gut-
herzigfeit ihre Kräfte zeigenzdie er�tewird Euch

abhalten „ mit Euren Gedanken bey Dingen zu

verweilen, die nur Verdruß machen, und die an
dre wird alle Zärtlichkeitdes Mitleidens und der
Men�chlichkeitbey Euch rege machen „und eben

die�eUnvollkommenheitennach und: nachzu Schôn-

heiten veredeln. |

Die Ehe erweitert die Scene un�resGlücks

und Unglúcks, Eine Ehe aus Liebe i�tvergnügtz
eine Ehe aus Eigennußgemächlichzeine Ehe, ws.

beides

HOE , glúcflih. Eine glückliche
L4 Ehe
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Éhévereinigt in �i alleAnnehmlichkeitender

Freund�chaft, „alleVergnügungender- Sinne: und

der Vernunft, - kurz alle möglichenSüßigkeiten
des Lebens, Nichts i�tein �ichereresKennzeichen
verderbter und la�terhafterZeiten, als die herr--
�chendeMode über die�enStand zu �potten.Jn
der Thati�t er nur fúr diejenigenglücklich,die mit

Vérachtungoder Gering�chäßungauf die Gottlo-.

�igkeitender Zeit herab�ehenkönnen und �ichdur<

nichts auf dér unverrúckten und gleichförmigen

Bahuder Tugend irre machenla��en.

Te
. 7

»

4 4
1

HundettGe und._\echzig�tesSick,
(269)

;

Ein Be�uchvonHerrn RogervonKoverley,

= A'evo rari��ima‘no�tre
|“ Simplicitas —-_/

Ovi1D.

«Schwurde die�enMorgen durch ein heftiges Po-
hen an derManDNEeu�hre>ta

und gleich dar-

|

|

auf
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auf fam meiuer Wirthinn: Tochterzu- mir herauf,
und �agte, es �eyein Maun unten, der michza
�prechenwün�che.Da ich fragte „wer ex
wäre , �agte�ie,es �eyein �ehrern�tha�terältlicher.
Mann, �einenNahmenaber wäßte �ieniht, Jh

ging �ogleichhinuriter, und fandden Kut�cher
meines würdigenFreundes, Hr. Rogers von'

Koverley. Er meldete mir , �einHerr �eyden
vorigen Abend in die Stadt gekommen,und wün-

�chemit mir einenSpaziergang in Grâp's Inn
äu machen. Als ichmich wunderte,was Herrn
Rogerin die Stadt geführthaben möchte,da ih
�eitkurzem keinen Brief von ihmerhalten , erzähl-'
te er mir, �einHerr �eygekommen, um den Prin-
zen Eugen zu �ehen,und er wün�che, daß ich
doch �ogleichzu ihm fommen möchte, |

Die Neugier des guten! alten Ritters gefiel
mir, und i<h wunderte mi<hdarüber gar nicht, da-

ih ihn mehr als eiumahl-unter guten Freunden.

hatte �agenhôren, er halte deu Prinzen Eugenio:

(denn �opflegt er ihn zu nennen ) für eineu no<

grôö��ernMana, als den Skanderbey.
Ich war uicht �obald in den Grays: Fnn-

Garten gekommen, als i< meinen Freund auf
der Terra��ezwey oder drey Mahl für �ichmit

großerKraft hem machen hörte; denn er reinigt

DL gern
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gern �eineRöhren in fri�cherLuft(‘wie er �i �elb
ausdrü>t ) und freut �ihnichr wentg, wenn je-

_

mand die Stärke bemerkt , die �eineLunge nochin
�einemMorgenhemanwendet.

I< empfand einigeFreude beym Anblickdes

guten alten Mannes. Er war eben, ohne mich

noch gewahrzu werden, im Ge�prächmit einem.
Bettler begriffen, der ihn um ein Almo�engebe-
ten hatte. Jch hörte,wie er ihn ausmachte , daß

er niht Arbeir �uche;zu gleicherZeit aber �ahich

{hn in die Ta�chegreifen, und ihm ein Zweygro=x.

�hen�tükgeben.

Un�re Bewillfommungen waren �ehrherzlich

von beiden Seiten mehr als einmahl �chüttelten:

wir uns �till�chweigenddie Hand , und �ahenein:

ander mit Blicken voll inniger Zärtlichkeit an.

Hierauf erzähltemir der Ritter, daß mein guter-

Freund, der Kaplan, �ichnoh wohl befände, und:

mich vielmahlsgrüßenla��e,und daß er am vori-

gen Sountage eine ganz unvergleichlichePredigt
aus dem Barrow gehalten hätte. Jch habe ihm,

�agteer, ‘alle meineGe�chä��teübertragen, und

um ihmdafúr wieder einen Dien�tzu thun, habe

ich ihm hundert Thaler zurückgela��en,die er untev

�einearmen Pfarrfinder austheilen �oll.

Diers
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Hiernäch�tbenachrichtigte er mich von dem

Wohlbefinden des Hrn. Wilhelm Krei�els;wo-

bey er zugleichin dieTa�chegriff, und mir in �ei-

nem Nahmen einen Taback�tockerüberreichte.Er

�agte,Herr Krei�elhabe den ganzen Anfang des

Winters damit zugebracht, eine großeMenge ders

�elbenzu dre<�eln,und jedem Herrn in der Graf-
{aft , welchergute Principia hätte und Tabak

rauchte , einen ge�chenkt.Er �ekrehinzu, der ars

me Wilhelm habe jeßt großen Verdruß, denn

Herr ThomasTüt�chhabe ihn verflagt, weil ep

einige Ha�elruthenaus einer �einerHefen ge
\<nitten. J

:

Unter andern Neuigkeiten; die mein Ritter

vom Lande mitbrachte , erzählteer mir auch, daß
Grete Vitte ge�torben�ey; und etwa einen Mos

“nath nach ihremTode �eyein �ogewaltiger Sturm

ent�tanden,daß der Wind die Ecke einer �einer

Scheunen herunterge�chmi��en.Doch für meine

Per�on,�agteHerr Roger, glaubeih niht, daß

das alte Weib daran Schuld gehabt hat.

Nachher“unterhielter mih mit den Lu�tbar-

feiten, die währendder Feyertageauf �einemHofe

vorgegangen; denn Herrn Rogers Haus �teht,

der löblichenGewohnheit�einerVorfahren gemäß,
in denEdd!(7857 allen Men�chenofen. Jh

erfuhr
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ex�uhrvon ihm „ daß er acht fette Schweineauf

die�eZeit einge�chlachtet,daßer die Rippen�tücke

�ehrfreygebig:unter �eineNachbarn ausgetheilt,
und daß er be�ondersjeder armen Familie in der

Pfarre-eine Schnur Wür�te-und ein Spiel Kar-

ten zuge�chickthatte. Jch. habe �chonoft gedacht,
�agteHerr Roger, es trit �ich,�ehrgut, daß

Weihnachten gerade ‘in die Mitte des Winters
fállt. Dieß i�tdie todte�te,freudenlo�e�teZeit
des Jahrs, wo die armen Leute von der Dúrf-

tigkeit und Kälte viel aus�teheuwürden, wenn.

man �ie_niht durchgute Ko�t,warmen Heerd
und Weihnachtslu�tbarfeitenaufmunterte, Es
macht mir daher eine.herzlicheFreude, wenn ich

ihr armes Herz um die�eJahrszeit erquicken,
und das ganze Dorf in meinemgroßenVorhau�e

lu�tig�ehenkann. Jh thue no< einmahl �o

viel Malz, als gewöhnlich,an mein Halbbier,?
und la��ees zwölf Tage lang laufen für jeden,

der nur was haben will. Auf meinem Ti�che

�tehtimmer ein Stück Nind�lei�hund kalte Pa-

�tetein Bereit�chaft,und ih freue mich recht,
wenn ih �che,wie meine Pächter einen ganzen

‘Abendmit ihren un�chuldigenSpielen und

BVexirereyenhinbringen. Un�er Freund Wil:

helmKrei�eli�tdabey �olu�tig,als einer, und

i weiß
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weißden eiñennochli�tigesarizüfühtä,"atsden
‘andern LAPO:

Die�eGédanken
“

meines dió "reihe
i

aus denen �eingutes Herz �o�ehrhérvorlen<-
tét, vergnügtenmichungemein.Er �agtehier-
auf viel zumLobeder neulichen Parlementsakte
zuSicherung der Engli�chenKirche,und ver-
�ichertemir mit großerFreude , er glaube, ‘daßi

�ie�honguteWirkungthäâte,denn" man hätte
bemerkt, daß ein �ehr�trengerNonkotformi�t,
den er in Weihnachtenbey �ichzu - Ga�tege-

habty �ehrviel von �einerMCI ge
ge��en.

Nachdem wir alle ländlichenMaterien abge-
fertigt hatten, that Herr Roger ver�chiedtie

F

Fra-
gen nah un�ermKlub, be�ondersnach�einema�s

ten Antagoni�ten,Hrn.
“

Andreas Freeport.
Er fragte mi< lächelnd, ob Herr Freeport fich

nit �eineAbwe�enheitzu Nute gemacht hätte,
um einige �einerrepublifani�chenGrund�äßeunter

uns auszubreiten; glei<h darauf aber zog er �ein

Ge�ichtwieder in eine mehr als gewöhnlicheErn�te

haftigkeit zu�ammen,und �agte:Jm ‘Ern�tz

Freund ! glauben Sie nicht, daß Herr: Freeport
bey der Proce��iondes Pap�tsdie Hand 'im Spiel

gehabt?. — dochohne mir Riszu la��enihm zu

| ant-
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antworten,unterbrach er �ich:Gut, gut! ichweiß,
Sie �indein vor�ichtigerMann, und �prechennicht
gern von Staats�achen,

Der Ritter fragte mih darauf, ob ih den

Prinzen Eugenio ge�ehenhätte? und i< mußte

ihmver�prechen,ihmeinen Plaß an einem beques-
men Orte zu ver�chaffen,wo er die�enaußeror-

dentlichen Mann , de��enAnwe�enheitder Briggj-
�chenNation �ogroße Ehre macht, von Haupt
bis zu Fuß betrachten könnte.Er �prach�ehrviel

zum Ruhm die�esgroßenGenerals, und ih fand,

daß ex, �eitder Zeit, da ih bey ihm auf dem Lande

war, ausBaker's Chronik und andern Schrift-

�tellern,die immer in �einemSaalfen�terliegen,

mancherley Bemerkungen, welche die�emPrin-

zen �chrzur Ehre gereichen, ELpelt hatte.

Nachdem ich �oden größtenTheil des Mor-

gens mit Anhörung der Reflexionen des Ritters,

welche theils Privat�achen,theils öffentlicheAnz

gelegenheitenbetrafen, hingebracht hatte, fragte
er mich, ob ichnicht beySquireein Pfeifchen bey
einer Schale Kaffe mit ihm rauchen wollte. Da

ih den alten Mann �o�ehrliebe, �omacheichmir

ein Vergnügendaraus , ihm in allem, was ihm
ange-
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atigenehmi�t,gefälligzu �eyn.Jh begleiteteihn
daher nach dem Ka��ehau�e,wo �eineehrwürdige

Ge�taltdie Augen des ganzenZimmers auf uns

zog. Er hatte �ichnicht �o-baldan das obereEnde

des langen Ti�chesge�eßt,als er neue Pfeifen, Ta-

bak,Kaffe, einenWachs�tocéund die Zeitungfoderte,
und das alles mit einer �oheiternund gutmüthigen

Miene, daß alleJungen im Zimmer ( die ein Ver-

“gnügendaran zu finden�chienen,ihn zu bedienen )
auf einmahl be�chäftigtwaren, �einever�chiednen

Befehleauszurichten,�odaß kein Men�cheher zu

siner Ta��eThee kommen fonute, als bis der

gute Ritter mit allem, was er brauchte, ver�es
hen war. |

|

L£L.
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Hundert�lebenund fea Stück.

(275)

-Zergliederungeines Stuberkopkes:Aus

Traum,

— Tribus Anticyris caput in�anabile —

i

HoR.

A

Ts war ge�ternin einer Ge�ell�chaftvon Natur-

fündigern, deren einer viele �elt�ameBemerkun-

gen erzählte,die er vor kurzem bey der Zerglie-

derung eines men�chlihenKörpers gemachthatte.
Ein andrer vou der Ge�ell�chafttheilte uns ver-

�chiednebewundernswürdigeEntdeckungen mit,
die von ihm über den�elbenGegen�tand,mit Hülfe

�ehrfeiner Vergrößerungsgläßer, gemacht waren.

Dieß veranlaßteeine Menge ungewöhnlicherBe-

trachtungen , und gab uns reichen Stoff zum Ge-

�prächfür den ganzen übrigenTag.
Die ver�chiednenMeinungen, welche man

bey die�erGelegenheit vorbrachte, �telltenmeiner

Einbildungskrafc�oviele neue Jdeendar , daß �ie-
:

da
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da meine eigenennoch dazu famen ; meineFanta-
�iedie ganze vorige Nacht be�chäftigten,und einen

‘�ehrwilden und fanta�ti�chenTraum erzeugten.
Man lud mich, ‘wie mich dúnkte ," zur Zers-

“ gliederung cines StuzerLopfs und eines Koket-

tenberzens ein, welche beide vor uns aufeinem

Ti�chelagen. . Ein Operateur ôf�netedener�tenmit
* ungemeiner Behendigkeit,Beym er�tenAnbli> mit
bloßen Augen glicher dem Kopfe eines jeden an-

dern Men�chen;da wir iha aber mit un�ernVer-
größerungsglä�ernbetrachteten, machten wir cine

�ehr�elc�ameEntde>ung , daßnähmlichdasjenige,
was wir für Gehirn an�ahen, fein wirkliches Ge-

‘hirn war, �ondernaus einem Klumpen ganz �on-
derbarer Materialien be�tand, die in der�elbenGe-

�taltund einem eben �olchenGewebe zu�ammenge-

wunden, und mit bewundernswürdigerKun�tin
die ver�chiednenHöhlungendes Schädels eingepackt

‘waren. Denn, wie Zomer �agt,das Blut der

Götter �eyniht wahres Blut , �ondernnur etwas

Aehnliches: �ofanden wir au , daß das Gehirn

desStußers niht wahres Gehirn , N nur
etwas Aehnliches �ey.

Die Zirbeldrü�e,welche von vielen un�rer

neuern Philo�ophenfür den Siß der Seele gehal-
ten wird , roch�ehr�tarknah Ambra und Ja�min-

Engl, Zu�chauer.4. Bd. M öh,
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óhl, und war mit einer Art von hornichter Sub-

�tanzumgeben„die in tau�endfleine Flächenoder

Spiegel ge�chli��en-war, welcheaber ein bloßes

“Augenicht �eheukonnte, �o:daß die: Seele, wenn

anders eine da gewe�eni�t, �ichunaufhörlichmit

‘Betrachtung ihrer ‘eignenENEE be�chäftigt

haben mußte. tA

In dem Vordertheil des  Kèpfesfdinértdin:
wir eine großeHöhle, mit Bäudern, Spißen und

Stickwerk ausgefúllt, alles in ein hôch�tfün�tli-

hes Ne6werk verflochten, de��enTheile gleichfalls

‘dem bloßenAuge un�ichtbarwaren, Eine andre

die�erHöhlenwar mit un�ichtbarenBillets - doux,

_Liebesbriefen, Tanztouren, und mehr dergleichen

Plunder ausge�topft,Ju einer andern fanden

wireine Art von Pulver, welches die ganze Ge-

�ell�chaftnie�enmachte, und dur< den Geruch

entdeteuwir , daß es echter Spaniol war. Die

ver�chiednenandernZellenwaren mit Waaren von

gleicherArt ver�ehen, wovon aber ein genaues

JFnventariumzu liefern dem Relenur langwei-

lig �eynwürde, „A

Eine �ehrgroßeHöhle Gt:
à

zu a, Seite
des Kopfs - darf ih nicht übergehen. Die zur

Rechtenwar mit Erdichtungen, Schmeicheleyen

und Lügen- Gelübden, Ver�prehungenund Be-

theu-
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theurungenz die zur Linken aber mit Eiden und

Verwün�chungenausgefüllt, Aus jeder die�er

Zellenging eine Röhre, welchein die Wurzel der

Zunge lief, wo beide �ihvereinigten, und inei?
ner gemein�chaftlihenRöhrebis an die Spike der-

�elbenfortliefen, Wir entde>ten ver�chiednekleine
Gänge oder Kanäle, die �ichvom Ohr ins Gehirn
er�trecften, und verfolgten �ie„aufs \orgfältig�te'

durch ihre ver�chiednenWendungen. Der eine

der�elbenendigte �ihin einem Bündel von So-
netten und kleinen mu�ikali�chenFn�trumenten.

Andre verloren �ihin ver�chiedneBlafen, die

theils mit Wind , theils mit Schaum gefüllt wa-

ren. Der Hauptkanal aber lief in eine großeHöhle
des Schädels , aus welcher ein andererKänal in

die Zunge lief, Die�egroßeHöhlewar mit einer

Art �hwammichterSub�tanzerfüllt, welchedie

Franzö�i�chenAnatomiker Galimatias ; und dié
Engli�chenUTon�en�enennen,

Die Hâute der? Stirnewaren ausnehméênd-

zäheund dif, und, was uns be�ondersin Er�tau-
nen �eßte, wit konnten kein einzigesBlutgefäß,
weder mit bloßenAugen, noch mit den Vergrdße-

rungsglä�ern, darin entde>en. Wir {lo�enhier-
aus, daß die Per�on, als �ienochlebte, des Ver-

M 2 mögens
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môgenszu Erröthengänzlichberaubtgewe�en�eyn
_müúü��e.- |

Das Siebbein warvon MMA ganz
voll gepfropft und an einigen Orten angefte��en.

Mir bemerkten hier be�ondersnur den fleinen

Mu�kel, welchen man nicht oft in Zergliederun-
gen entde>t, und welcherdie Na�ein die Höhe

“zieht, wenn �ie die Verachtung ausdrückt , welche

der Eigenthümerder�elbenempfindet, �ooft er

etwas �icht,das ihm niht gefällt, oder etivas

hôrt, das er niht ver�teht.F< darf meinem ge-

lehrten Le�ernichter�t�agen,daß dieß der Mu�kel

á�t,welcher die Bewegung verrichtet, deren die

Lateini�chenDichter �ooft erwähnen, wenn �ie

von Jemanden �agen , er wer�edie Na�eauf oder

Adsdas Rhinoceroß. i

An ‘dem Augefanden wir nichtsbefonders

a btn außernur, daß die Mu�culi aina-

tori, oder, wie �ichsDeut�chgeben ließe, die
Kiebäugel-Mu�keln, �eheverbrauchtund abge-

nußt wären; da hingegender Eleuator, oder

der Muffel, welcher das Auge gen Himmel dreht,

och gar nicht. gebrauchtzu �cyn�chien.

Zch habe bey die�erZergliederung nur der

neuen Entdecéungen, die wix machten, erwähnt,

E alain Theile zu gedenfen,die �ichan

allen
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allen gewöhnlichenKöpfen finden. Was dênSchâ-:
del, das Ge�icht„ und überhauptdie ganze äußere

Ge�taltund „Figur«des Kopfs betri��t„ �ofanden:
wir darin gar feinen Unter�chiedvon dem, was

man an den Köpfenandrer Men�chenbemerkt. Man

�agteuns „- die Per�on, welcher die�erKopf zuge-
hôrt habe „ �eyüber fünf und dreyßig Jahre lang.
für einen ÎTen�chengehalten worden; er

ewähreud die�erZeit gege��enund getrunken, wie

andre Leute, habe �ichgut gefleidet, laut ge�pro-,

hen, ofc gelacht, und bey be�ondernGelegenhei-
ten; auf einem Ball oder in einer A��emblee,�eine

Sache �oziemlich gut gemacht. Einer ‘von der

Ge�ell�chaft�eßktenoch hinzu, eine gewi��eZun�e
von Frauenziramern habe ihn für einen {önen-

Gei�tgehalten. Er wurdein der Blüthe�einer

Jahre durch den Schlag einer Schaufelgefällt,
als ein ange�ehenerVärger ihn in �einerGarten-

laube fad, wo ex ebên be�chäftigtwar, der Frau

de��elbengewi��eGefälligkeitenzu erzeigen.

Nachdem wir die�enKopf mit allen �einen

Apartements und �einenver�chiednenArten von

Ameublementdurch und durch unter�uchthatten,
packten wir das Gehirn, �owie wir esgefunden
hatten , wieder an �einengehörigenOrt, und lege

ten den Kopf,in cin großes Stuck Scharlachtuch
M 3 ein-
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eingewielt , bey . Seite, weil er_präparirtund

hernach in cinem großen anatomi�chenSchranke
unter andern Seltenheiten aufbewahrt"werden

�ollte,Un�erOperateurbemerkte dabey, die Prä-

paration die�esGehirns würde viel leichter von

�tattengehen„ als jedes andern z denn er habe be-

merkt , daß die ver�chiednenfleinen Röhren und

Gânge, womit es dur<flohten�ey,bereits mit

einer gewi��enmerkuriali�chenSub�tanz, die er

für wahres Queck�ilberhielte, angefülltwären.

Er machte�ichhierauf an das Rokettenberz,

welches er ebenfalls mit großerGe�chicklichkeitzer

legte, Wir entdecten bey - die�erZergliederung
auch eine Menge gar �onderbarerDinge z . da- ich

aber das Gedêchtnißmeines Le�ersnicht zu {ehr
_ Úberladen mag, �over�pareich dele,Entdeckungen

auf ein andres Blatt,
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77 REA
Fur die LEE Franzó�iherModen.|

— a UO doceri,

Ovi1D,.

cx aclatu

Zh darf wohl dem feinern Theil meiner Le�er

nichter�t�agen,daß, eheun�reKorte�pondenzmit

Frankreich unglücklicherWei�edurch den Krieg uns

terbrochen ward , un�reDamen alle ihre Moden
daher bekamen; indém un�reModefrämerinnen,

zu die�emBehuf , monuathlicheine Puppe herüber-
fommen ließen, die genau na< dem Mu�terder-

berúhmte�tenSchönen in Paris gekleidet war.

“Manhat mic glaubwürdigver�ichert, daß,
�elb�tin der größtenHißedes Krieges, das �chöne

Ge�chlechtver�chiedneVer�uchegemachty und

große Summen zu�ammenge�cho��en, um die�e

Vle Mademoi�elleins Landbringenzu

[a�en.
M 4 Oh

«
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Hb das Schiff, welches�ieab�chiften,verlo-

ren geganget oder dem Feinde in die Händegefal-
len, oder ob die Zollbediènten�ich"der Ladung
de��elbenalgKonterbande bemächtigthaben, habe
ich bis jet niht erfahren fönnen; gewiß aber i�t

es, daß ihre er�tenVer�uche, zu niht getingem
Leidwe�enun�rerweiblichen Welt , fruchtlos abge-
laufen find. Da aber ihr unermüdeter Fleiß und

ihre Beharrlichkeit in einer Sache von �ogroßer

Wichtigkeit nie genug geprie�enwerden kann, �o
-

freut es mi zu hôren, daß �ie,troß alles Wider:
�tandes,endlichdochihren Zweckdurchge�eßthaben. .

Man hat mich dur folgendebeiden Briefe davon

benachrichtigt.
i

i

„Mein Kerr Zu�chauer,
|

„Jch bin eine �ogroße Liebhaberinn alles -

de��en,was Franzö�i�chi�t,daßih neulicheinen

unterthänigenVerehrer abdanfkte, weil er weder

Franzö�i�ch�pricht, no< Klaret trinkt. Lange be-

weinteichim Stillen das Unglückmeines Ge�chlechts

währenddes Krieges , in welcher ganzen Zeit wir

unter den unerträglichenEr�indungender Engli-

�chenPußmacherinnenhaben �eufzenmü��en,

die zwar wohl zuweilen ziemlich erträglichfopi:
ren, aber nie den unnachahmlichen Sout der

|

: Fran:

Î
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Franzö�innenin Originalkompo�itionenzu errei:
chen fähig �ind,“ |

:

»„ Schon verzweifelteich fa�t, je wieder ein:
Modell aus die�emgeliebten Lande zu �ehen,als
ih am vorigen Sonntage eine Dame in dem näch-

�tenKirchenftuhlneben mir einer“andernzufli�tern

hörte, im Sieben�tern in der Königs�traße�ey

eine voll�tändigaus�ta��irteDEGA �oeben
aus Paris angekommen.“ |

» Jh brannte voc Ungedulddie übrigeZeit
des Gottesdien�tes, und �obald er aus war, ging

ih gerades Weges zu dem Hau�eder Modehänd--
lerinn in der Königs�traße,hörteaber zu meinem,
Leidwe�en,daß die Franzö�i�cheMademoi�elleeben-
bey einer vornehmen Dame in Vall : NTall einen
Be�uchab�tatte, und er�tAbends �pätzurüctfom-
men würde. J< �ahmich al�ogenörhigt, heute

frúß noh. einmahl hinzugehen, da i<h dann das

Glácf hatte, das allerlieb�teGe�chöpfvou Haupt.
bis zu Fuß zu betrachten.“

„Sie können �iches uit vórfelieni. iti:
werthe�terHerr, wie lächerlih wir während
des’ Krieges einhergegangen�ind, und ‘wie un-

endlichdie Franzö�i�cheOE
die un�reüber!

tri�t!
“

|

M 5 » Der
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y, Der Manteau hat fein Bley iù den Aermelu,

und ich hoffe, wir �induicht leichterals das: Fran--

¿d�i�cheFrauenzimmer, und können ' al�odie�en

Balla�t-auchentbehren. Der No hat kein Fi�ch-
bein ,* �ondern‘fällt miteinem Air? tout= d= fait

galant et degagéherab. Die Coëffure i�tber

alle Vor�tellungcharmant, und“ furz, die ganze
Kleidung i�tvoll von Schönheiten, die i< aber
jekt no< nichtgern E MENE machen
möchte,“

„Gleichwohl hielt ih es für dienlich, abn
dié�ekurze ‘Nachricht zu geben, damit Sie �ich
nicht wundern, wenn Sie mich am näch�tenGe-

burtsfe�tA lámode‘de Farls IUR eè�cjeien
�ehen.“

Ihre E

2
|

LTR
BELAtilt

"Keine Stunde nach Empfang die�esBriefes,

erhieltih einen andern vondekEigenthürmerini|

. der MATE\elb�t.
y

»„ Mein Rc i

„Am vorigen Sonnabend ,
- als dem 12ten

die�es, kam in meinem Hau�ein der Königs�traße

eine Franzö�i�chePuppe für das jeßtlaufende Jahr
an,

LOhabemir diENmnenteMühegegeben, -�ié

yA R dur<
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durchdie berühmte�tenPubmacheriimen und Da- |

meyn�chneiderin: Paris auspuben zu la��en,und

finde nicht daßih Ur�achhâtte, die Ko�ten,die
ich auf ihre Kleidungund Ueberfahrt gewandt hae

be, mich gereuüenzu la��en.Judeß,da ich keinen

Men�chenkenne, der ein �ogültigerRichter über

Kleidungs�achenwäre , als Sie, \o ver�precheih

Jhnen , wenn Sie die Gütehaben wollen, auf
Ihrem Wege in die Stadt bey mir vorzu�prechen
und �iein Augen�cheinzu nehmen, alles das zu

verbe��ern,was Sie in Jhrem folgenden Blatt

mißbilligenwerden „ echeih �iedem Publifum als

ein Ses empfehle. Jc bin 1c.

Li�etteKreuz�tich.
|

Da ich gern alles, was man vernünftiger
Wei�evon mir fodern fann , zum Dien�tmeiner

Landsmänninnen thun will, und lieber Fehler ver-

hüte, als finde, �o�tatteteih ge�ternAbend einen

Be�uchbeyder Jungfer Kreuz�tichab. ‘So bald

ih ins Haus trat, führte ihr Mädchen, welches

vermuthlih auf meinen Be�uchvorbereitet war,

mich „- ohne eine Frage zu thun, �ogleichzu der

fleinen Mademoi�elle,und liefdann hin, ilre Ge-

bieterinn zu rufen.

Die Puppe hatte ein kir�chfarbenesKleid und

Rock an, mit einer furzen Knie�chürzedrüber,

welche



C 138 )

welche ihre Leibesge�taltzu ihremgrößtenVortheil -

zeigte. Jhr Haar war �ehr{ön ge�chnittenund

getheilt und mit ver�chiednenBand�chlei�enhin
und wieder be�teckt,Die Modekrämerinn ver�i-
cherte mir, ihre Ge�ichtsfarbe�eygerade �o,wie

�ievon den neumodig�tenFrauenzimmernin Paris
getragenwürde. Ihr Kopf war ausnehmend
hochz da ich hierúberaber �chonläng�tmeine Mei
nung ge�agthabe, �owill ih jeßt nichts weiter
daráberhinzu�eben,Sehr an�tößigwar mir auch -

eine kleineMu�cheauf ihrem Bu�en, die wohl

{chwerlichin guter Ab�ichtdahin gelegt �eyuaun.

_Jhr Halsband war von übermäßigerLänge,

und vorne �ozugebunden , daß diebeiden Enden

ihr bis auf den Gürtel herabhingen.Ob nun aber

die�ein un�ersFeindes Lande zuKuß�chnürendie-

nen, und ob un�erFrauenzimmer der�elbenbedarf,

�tellei ihrer ern�tlichenUeberlegunganheim.
Nachdem ich jedes Stück ihres Anzuges be-

fonders betrachtethatte, und nun auch das ganze

zu�ammenin Augen�cheinnehmen wollte, �agte

mir das Môdchen,ein muthwilliges Ding, die -

Mademoi�ellehabe auh etwas ganz be�onderesin
dem Knoten ihrerKniebänder; da ich.aber �elb�t

gegen ein Paar Stöcker,wenn �ieunter„einem
Unterréckchenbefindlichfind, allegebührendeEhr-

furcht
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fürchthabe, �omochteNdie�enUm�tandnicht
unter�uchen.

|

Im Gänzentgenommen ‘al�ogefiel mir der
Aufzug die�erlu�tigenDame nichtübel, um \o
mehr, da �ienicht �<hwathaf�twar; eine Eigen-

�chaft,die man �eltenan ihren GaganLONAS
“ninnenfindet. :

;

Als ichmich empfahl, �adtédie Modefráme--

rinn mir noch„ �iehabe mit Hülfe ihres Nachbars,

eines Uhrmachers,und des �innreichenMarionet-

ten�pielers,Hrn. DVowells, noch eineandre Puppe

erfunden, welchevermittel�tver�chiednerkleinen
in der�elbenangebrahten Federn , die man auf-

zôge, alle ihre Glieder bewegen fönntez und �ie

habedie�ePuppe ihrem Korre�pondentenin Ba-
ris zuge�chit, um �iein den ver�chiednenBiegun-

gen und Senkungen des Kopfs, dem Schwellen

des Bu�ens, dem Knixen und Zurückwerfen,dêm

allerlieb�tenTrippeln, und dem bezaubernden Stro-

hen, �owie es jeßt am Franzö�i�chenHö�eüblich
wäre, unterrichten zu la��en.

|

Sie hoffte, �ete �iehinzu, daß �ie�i<

auf meine Empfehlung, \#o bald die�ewunder-
bare Mademoi�ellezurückkämne,verla��enfönnte;
da dieß aber eine Bitte von viel zu gtoßerWich-
tigfeitwar, alsdaßi �ie ohneweitere Ueberle-

gung
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gung hätte bewilligenföunèn, #o verließ i< �ie

ohnéAntwort, und eilte zu meinemFreunde Wil-

helm Zonig�eim, ohnede��enNath ih nie et-

was von die�erArt dem Publikomittheile.;

X,

EIE

ae

cepaids

y

à,

s

y

Hundertneun und �echzig�tesStück,
|
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Zergliederungeines Kokettenherzens; ; ein

Traum.
gg

2

“cid
u
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anti
LA

Pe&óribus inhians �pirantiacon�ulit exta.
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vivian

O

agr

da ih in der Erzählungmeines Traurns bée-

reits von der Zergliederung des StunerLopfs

Und den? ver�chiednenEntdekungen , welche bey

der Gelegenheit gemachtwurden, Nachricht ge-

‘gebenhabez �owill ih heute , meinem Ver�pre-

<èn gemäß,auch die Zergliederung des K6ket-

ARO be�chreibeny, und dem

D
dié

erke
s I,
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Merkwürdigkeitenzgdieuns bey die�etanatomie
\chen Rarität vorkamen , mittheilen,

Jch hätte‘dießUnternehmew:-vielleicht aufe
gegeben , wäre ich: nicht an: mein Ver�prechew

durch ver�chiedne-meiner unbekanütenKorre�pon-

denten erinnert worden, welche�ehrin mich drin-

gen , daß ih, wie an dem: Stußer, auchan der

Kokette ein Exempel �tatuiren�oll. Bloß aus

Gefälligkeit gegen die Bitten meiner“Freunde
al�o, habe ih den er�tenAuf�a6von meinem

Traum wieder durchge�ehen,um einen genauen

Bericht davon ‘ertheilenzu können, welches ih
denn ohne weitere Vorrede thun will.

Ehe un�erOperateur �ichin die�egeträumteé

Zergliederung einließ, �agteer uns, es �eynichts

\chwereres in �einerganzen Kun�t,als die Zerle-
|

gung eines Kokettenherzens, wegen der vielen ver?

wickelten Gänge und Winkel in dem�elben,die

man in

RA
feines andern Ge�e

E 8

„Er bat uns, vor allem anderndas cde
oder auswendige Gehäu�edes Herzens, zu beobach-
ten; welches wir denn auch mit großer Aufmerk-

�amfeitthaten , und vermirtel�tun�rerGlä�erMil-

dW -

lionen kleiner Narben in dem�elbenentdecêten,

welche ws unzähligejein , die von Zeit zu-

Zeit
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Zeit die äußere Haut berührt“hatten, veruk�acht
zu �eyn�chienen;ungeachtet wir auch nicht das

flein�teLöchelchenfinden fonnten , wodur< einer

die�erPfeile eingedrungen: wäre und die inuere

Sub�tanzverleßt hätte.
Jeder Stümperin der Anatomie weiß, daß

‘dieß Pericardiam, oder die�erHerzbeutel, einen

dünnen röôthlichen*Saft cuthält, von dem magn

glaubt, daß er aus deu Feuchtigkeiten ent�tehe,
die aus dem Herzen ausdún�ten;und, da �iehier

Wider�tandfinden, zu die�crwö��erihtenSub-

�taz verdit werden. Bey Unter�uchungdie�es

Sa�ts fanden wir, daß er alle Eigen�chaftendes

Spiritus an �ichhatre , de��enman �ichin Ther-

“mometerubedient , um die Veräuderung des

Wetters anzuzeigen.
:

LAHE

Auch darf ich hier ein Experimentniht üúber-

gehen, welches einer von derGe�ell�chaftmit die-

�emSaft, -den er in großer) jantitätin dem

Herzbeuteleinervormahls von ihmzergliederten
Kokette gefunden,gemacht zu haben ver�icherte.
“Er hatte ihn nähmlichwirklich in-die Röhre eines

_

MWettergla�esgethan; �tattihmaber dieVeränderun-

“gen der Atmo�phäreanzuzeigen „- hatte er ihm die

Eigen�chaften:der Per�onenbekannt gemacht , die

in das Zimmer, wo er hing, geommen waren.

it

:

Sr
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Er ver�icherte/ die�erSaft �eybey der Ar

náherung eines Federhuts „ odereiner”-brodirs

ten We�te “ge�tiegenzaber gleih gefallen, \�o

bald etne unge�taltePerücke, ein ‘plumpes

Paar Schuhe , oder ein altmodi�chesKleid,
in �einHaus gekommen. Ja „ er betheuerte
�ogar, weun er dabey ge�tanden, und �ehrlaur

gelacht habe, �eyder Saft“ �ehrmerklich ge�tte-

gen „ und al�obaldwieder gefallen„ wenn er

eru�thaftausge�chen.Kurz, �agteer, vermittel�t

die�erErfindungen wußteichgleich, oblein vernünfe

‘tigerMaun oder ein Miah in meinemSims
mer war.

Nachdemwir das Pericardium, oder dieäußere
Haut mit ihrem Saft abgezogenhatten , kamen
iir nun zum Herzen�elb�t.Die Oberflächede�e
�elbenwar ausnehmend�chlüpfri,g, undderMucro,
oder die Spibe de��elben, dabey �ofalt, daßes,
wenn ma# es halten wollte, einem wie ein glattes

StückÉis aus den Fingernwegglit�chte.e

Die Fiebern liefen viel ited und ver-

flochtener dur einander, als man es gewöhn:

liher Wei�e:in anderm Herzen“findetz�o daß

das ganze Herz gleich�ameinen Gordi�chenKnöf

ten ausmachte, und, während �einer‘vormahligen

Engl. Zu�chauer.4. Bd. N Lepens-
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“Lebènsvérrichtungen,�ehrungleiche ünd unregel-
mäßigé Bewegungen.gehabthabenmußte.

Eil Um�tand�chienuns be�onders-merkwür-

dig, daßwir nähmlich/ bey Unter�uchungder in

da��elbeein und ausgehenden Gefä��e,nicht die

gering�teMUSTERNquitder:Rs enana
SER |

|
|

“Eben �owenigPiet wirsniliuedóhsnad
adiver�chiedneder fleinen Nerven im Herzen,

welchedur< die Empfindungender Liebe , des

Ha��esuud andrer Leiden�chaftenafficirt werden,

“in die�emnichtaus dem Gehirn , fondern aus de1

Mu�éeln, die um das Auge AER ÄE in
�e

_Felbeherablie�en.a

Meaiti

‘2a Da ih dasHerz in denaSoarw9g „„fans
ih esausnehmendleiht „und folglich �ehrhohl,
worüberih.michnicht wunderte,als ih , bey

BetrachtungdesInwendigen„eine Menge vou

ZellenundHöhlendarin bemerfte, die einein die

andre liefen,ungefährwieun�reGe�chicht�chreiberx
“die Zimmerin Ro�amundensLaube be�chreiben.
 Ver�chtedne:dié�erkleinen Höhlungenwaren mit

unzähligen:Arten von Lappereyenund: Spielwerk
_

üusge�topft;wovon’ ih aber keine um�tändliche

_Naghricht- geben mag, und daher nur bemerken

E was.oben auf lagz O zva’, wiewir, nach:
fa, 6 | d

341
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Gutachund genauer Beträchtüng“dürchun�xè

Ver größerungeglä�er
-

3 pat fideEHaube! 754880 itt v3
_

Mam �agteuns, éeéiithéLlebhaberhätten

�chum die Eigenthümerinndie�esHerzens bey

ihrem Lebeùbeworben, und �iehätte:nicht nur

alle die�e:Liebhaberaufgemuntert , �ondern'jeder,
‘der mit ihr umgegangen, hätteaus ihrem Betra-

genu ge�chlo��en„daß ‘er ihr be�oidrerGün�tling
�ey. Wir erwarteten daherden Abdru>" unzählis

ger Ge�ichterunter den ver�chiedrienFalten,des

Herzens zu finden: zu un�ermgroßenEr�taunen
aber zeigte�ichnicht'‘dieallergering�teSpur die�er

Art, bis wir in den inner�tenKern und Mittels

punke de��elbenkamen. : Hier bemerkten wir

eine fleine Figur , die , wie wir durch un�reVers

größerungsglä�er�ahen, �ehrfanta�ti�chgeklet-
det war. Je ‘genauer ih �iebetrachtete, de�to

mehr däuchtees mich, daß ih das Ge�icht�choneins

mahl ge�chenhätte,ih fonnte mich aber weder des

Orts „ noch der Zeit erinnern : als" endlich einer
von der Ge�ell�chaft, welcherdie�eFigur�chärfer,
als die übrigen, unter�uchthatte, ‘uus aus dem

Bau des Ge�ichts, und den Zügende��elben, zeig-
te, daß der kleine Gôge, welcher�ihin den Mite

E die�esHerzenseingeni�telthatte , der ver-

it N 2 �torbne
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�torbneStuber war „von de��enKopf ichiNachricht gegeben habe,
Sobald wir mit der èrdliederzüngfertig:wa-

xen , be�chlo��enwir , ein Experimént mit dem

Herzen zu machen , weil wir niht im Stande wa-

xen ; die, eigentlicheNatur �einerSub�tanzzu be-

�timmen,als welche in fo vielen Stücken von dex

Sub�tanzdes Herzens in-andern Frauenzimmern

abwich. Wir legten es daher auf ein glühendes

Kohlenufeuer„ und nun �ahenwir, daß es eine ge-
wi��e�alamandti�cheEigen�chaftbe�aß,vermöge

welcher es mitten in Feuer und Flammen lebte,

ohne verzehrt, ja nur ver�engt-zuwerden.

Indem wir noch dieß felt�amePhänomen be:

wunderten,und in einem Krei�eum den Heerd �tan-

den, gab es einen �chre>lichenSeufzer oder viél-

mehr einen .Knall von �ich, und zer�prangauf ein-

mahl in Rauch und Dampf. Dieß eingebildete

Geräu�ch, welches, wie michdäuchte; lauter war,

als einmKanonen�chuß,erregte eine �ogewaltige

Er�chütterungin meinem-Gehirn, daß es die.Dün-

�tedes Schláfs zer�treute,und mich ime TRD
pamEN £.

E ; Hun-
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Biers:véitt�ich‘oftúber die Phito�vjGmn�eite
Zeit lu�tig,die nicht eins werden fonnten, ob�ié

den Reichthümin®das*Verzeichnißder wahre

Güteraufnehmen \öllten © die voû den �trengern

Seften �trichenihn gänzlichaus , unterdeßMees
ihnebén �oent�chlo��eneiürüc>ten.Goths 29

Ich bin �ehrgeneigt zu glauben, daß, �o|
wie-dieWelt �ichinimer mehr verfeinerthat ; auch
die �trengenLehrèndex er�terngänzlichaus dex

Mode gefommen �ind,ünd ih finde niht, daß

jekt noch jemand drei�tgenug rwoâre,zu läugnen,

daß der Be�ißeines reichlichen Vermögensmit
�ehrgroßenVortheilenverknüpft�ey.Ju der That

|

fônnen die be�tenund wei�e�tender Men�chen,

ivenn �ieN vielleichteinen guten Theil dér Din-
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ge, welche die Welt Vergnügungennennt, verach-+
“ten möôdgen,doh{werli< gegendas Gewicht und

die Wide unempfindlich�ehn,"die eine máßige
Portion ReichthumihremCharakter„ ihrem

Meyundihren Hatidlungen'ettheitt.ea

— Es i�tdie allgemeineKlage aller Profe��io+
nen und Gewerbe,daß die-reich�tenMitglieder
der�elbénam mei�tenaufgemuntert werdeu. Dieß

�chreibtmat gemeinigli<hder Bösartigkeitder

Men�chenzu , die, wie-man glaubt, denen immer

am gün�tig�ten�ind,die es am wenig�tenverdienen,

Allein wenn wirdas Verfahren der: Men�chentn
die�emFall- ohne Vorurtheit, betrachten „�o:wer:
den wir finden, daß e& auf dem vernünftig�ten

Grunde berußet. Denn ge�eßt» beide wären an

�ichgleich ehrlich und recht�cha��en„ �omuß ich,
der geineinen Klugheit nach-,eher von einem dürfe

tigen Men�chenhintergangen zu werden fürchten,

als von dem, de��enUm�tändeihn über‘dieVer:

�uchungdes: Geldes hinauszu�etzeu�cheinea,

Aus die�emGrunde betrachtet auh das ges

meine We�en�einereich�tenUnterthanen als die:

jenigen, denen am mei�tenau �einerRuhe und

Wohlfarth gelegeni�t,und die folglicham ge�chickte

te�tén�ind, daß es ihm �einehôch�tenAemter ans

vertraue, Im Gegentheilwar das, was Katilic

rrgil
| ua
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na zu dên nihtswúêdigenLeutén-�agte,“-blèdas

Sßrigedurchgebracht hatten, ‘und aus“denen-er-

nac<mahls �eineArmes formirte , nähmlih:+daß

�ienichts 3u hoffen <6brig hâtten',als. ‘einen
bürgerlichen Krieg: allzu- wahr, ‘alsdaß es

nichthätte- den- RRA Eindruckmachen
�ollen,DS

E

2

¿dg Ib darfwbl,dúnkcmich,nichtbe�orgen,
: daßdasjenigewas.ih hier zum Ruhm ‘desGels

des ge�agthabe,fürdeygrößten.Theil:meinerLe-

�eruicht hinreichend‘genug �eyn�ollte,den Fn

halt die�esBlatts zu' ent�chuldigen,welcherein

Ver�uchüberdie Mittel�einVermögenzu ver:

mehrèn,oder die'Kün�t' reichzuBees
�eyn�oll.

-

Das er�tehd)un�ehibar�teMittel; “die�erii

großenZweckzu erreichen,i�tSpar�ambeit.Alle

Men�chen�indniht gleih ge�chi>tGeld zu vets

dienen, aber die�eTugend auszuüben„"�tehti

eines jeden. Macht „und ich glaube, es. gibt

4vohl �ehrwenige Men�chen, die, wenu es ihnen
beliebt über ihr vergangenes Leben na<zudenken,
nicht finden werdeu, daß - wenn �iealle die. klei
uen Summen, die �ieunnöthiger-Wei�ever;

F<hwenderhaben,
/ ge�parthätten,�iejekt: Herrn

eineshiulänglichen-Anskommens �eynwükdem.=

E rs N44 Indu
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| Indu�trie oder- Fleiß fodert mit Recht die

näch�teStelle nach der Spar�am£Leit.Beide Tu-

genden fann man nicht vortrefflicher dem allgemet-
nen Gebrauch-empfehlen,als durch fala nédStalieni�cheSprichwörter:

:

“"CThueniédutch ‘einenAndern, was dut
�elb�tthunFann�t.

Ver�chiebenie bisMor gen, was du gute
thun Fannf�t.

Vette nie FieineÆMinnahmeintund
les VE

“Atisgaben.
E

; EindrittesMittel,reichzu. werden,i�Ord-
yung.in Ge�chäften,zu welchem, �owohlals
zu den beiden vorigen , auh Men �chen.von dex
gering�ten.„Fähigkeitengelangenfônnen.

Der’ berühmteDe Witt, einer der die
_

Staatsmänner�einerZeit»wardvon einem Freun-
de gefragt awie-es ihm doh möglich�ey, die un?

geheure Menge von Gê�chäftenzu: be�treiten,wor-
ein er -verwi>elt �ey?Er antwortete , �eineganze

Kun�t“be�tündedarin, daß ‘er nur Lin Ding

quí einmahl thâte. Habe ih nothwendige' Dee

pe�chenabzufertigen, �agteer , �o.denkteich �olan-

ge-an nichts anders, als bis-ich damit fertig bin z

‘fodernhâußlicheAngelegenheitenmeine Au�merk-

ti? �am
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famfeit¿ �owidme

N mich-M ganzbis e in

Orduung�ind: td out
tit

GES O i

- Kurz/! dnia itiiGzia�tumpfem
und phlegmäti�chemTemperament zu großemVers

mögen gelangen, weil �ie/eine-regelmäßigeutid
ordentliche Einrichtung in ihrenGe�chäfteutreffen,
und daß „ ohne’die�elbe,die gtößten Tatente?‘uind

lebhafte�tenKöpfe ihre Sachen mehëveriirteup
als zu einem glücklichenAusgange bringen] +1!

Aus allem bisher ge�agten:kann ih, wlê mich

dúnkt, als einen Gruud�abz-fe�t�ezeu,daß*jedeb
Men�chvou gutem ge�undenrMen�chenver�tande},

wenn er will, in �einembe�ondernStaude un-

fehlbar reih werden kann! "Die Ur�ach, warum

Leute von den größren Fähigêeiten oft uicht reich

�ind, i�tentweder, weil �ie den Reichthum- in

Vergleichungmit etwas anderm, veracheen , ‘oder

wenig�tens,weil �ie�ichfein Vermögen erwerheh

mögen, wenn �iees ni<tauf ihre cigire Wei�e
|

thun , und dabey zugleich aller Vergnügungen und

Anuehmlichfeitendes" Lebens genießentönneu.+)

Freylich aber muß man" ge�tehen, daß és,

außer dicjen gewöhnlichenMethoden der Exwer-

bungsfun�t,noch eigne Wege für das Genie gibtz

dieß gilt in die�en�owohl,als in andern
Edes Lebens 1 “3

Ns
E

Gab
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1 «Sab es gleich»derMittel und Wêge, Geld

zu machen, �honvon Alters her eine große Menz

gez und �indihrer gleich in un�ernZeiten �oviele

neue erfunden worden, - �obleibt ‘dochgewißder

Erfindungskraftnoch-ein �ogroßesFeld: offen,daß

jederMen�chvon mittelmäßigemKopfe�ichgar

leichthin�eßen„ und fich einen Dian �einesLebens

und Unterhalts entwexfén-AN woran noch
nie jemand vor ihmgedächthâte, > «5

iter Täglich�ehenwir ja hungrige E HE
LeuteMethodetiin Ausúbungbringen welchedie

Macht der Mizade faAE Sok:ber

Wi�i u,

dtr: Man’erzähltvôn iiltdlae ait: zi vtt
ér�ieu:berühmtenJtalieni�chenKorzddianten y als

er �ichzu Paris aufgehalten und in großem Man-

gel-befunden, �ey.erbe�tändigvor: der Thär eines

berühmtendortigen Parfumeurs herumge�chlichen,

und �ooft jemand, welcher Schnupftabact gekauft,

herausgefommen, habe er �icheine Pri�ezur Pro-
be ausgebetenz�ooft er nun auf die�eWei�eeine

Quakcicätvon allerley ver�chiednenSorten zu�am-

men gebrachthatte, verkaufteer �iewieder, um einen

eringern Preis , an den�elbenParfumeukt„der,

‘als er den Kniff merkte, ihn Tabac de millefleurs,

oder Taback von an�esBluhmen nannte. / Die

E, RN
|

Ge�chich-
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Ge�chichteerzähltferner, er habe�ich.aufdie�eArt
ein ganz artigesAusfommenerworben,bis er ends,
lich, da er gar zu: ge�chwind-reihwerdenwollen,,
eines Tages-eine�oÜbermäßigePri�eaus der Do�e
eines Schweizerofficiersgenommen „ daß er darús,
ber Händelbekommen„ und genöthigtMedie�e�innreicheLebensartfährenzu la��en.

Jch-kann hier unmöglichumhin , aucheinem:CALASaus meinemVaterlandeGerechtigfeit
wiederfahrenzu la��en,der, ungeachteter- faum
zwölfZahr.alti�, �ichdurchZndu�trieundFleiß
die Kun�t;erworbenhat , den Grenadiermar�chauf
�einemKing; zu �chlagen.Jh weißvon guter

Hand, daßer: hierdurchnichtnur �ich�elb�tund
�eineMutterexnährt„ �ondernauh nochtáglich
etwas zurü>legt, in der Ab�icht, �ich, wenn der
Krieg noc längerdauren �ollte,wenig�tenseine
Trommel, wo-nichtgar. eine Fahne zu faufen.4

F< �chließedie�eBey�pielemit der Erfindung
des berúhmtenRabelais, als er von Paris , wo-
hin er wollte, �ehrweit eutferntwar, und fein
Geld zur Rei�ehatte. Ju die�erdrücfendenNoth
�chaffteder �innxeicheAutor �icheine hinlángliche
Quantität Ziegel�tauban „ wictelte den�elben, wie

Pulver , in ver�chiednePapiere, und �chriebauf
das eine: Gift für den KRöônig,auf das andre :

| Gift
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Si�efe’ den Briideë“des “Rônigs’;Und auf
gas dritte: Gift fürden Dauphin. "Nächdein
er die�e’Púlver füLdas'fônigl.Franzö�i�cheHaus
fertighattè,legée-eë�ie�o,daß�inWirth," ver

�ehrneugieriguiid“élntreuer Üniterthänwär, fie
fiidenmußte.Der Ali�chlaggllüekténahNKüun�ch,

undder Wirth senkcheiGtigtédavonAUFUGliiG
citielÖPd�claicdibed�ourieab} welchèrden Véerräther
nadHöfebrachte, und ihuunter Wegés'tnitallèn

Bédárfni��enver�orgte. So. bald ér'atikam,ex?

fannteman ihn fúr detti berühmtenRabelais,

undda man fein Pulverbey det”‘ttüter�uhung

gáitzun�chuldigbéfaid, lachteman bloß “überden

Spdß,der einen wenigerberühmtèkSpaßmacher
aufdie Galeeren gebrachthabénwüde, |

Sin Handel und Gewerbe ließen �i<ohne

Zweifelau no< tan�enderleyVeränderungenund

Erfindungenanbringen, woraus gauz néue Zweige

 erwa<h�enwürden. Wem i�tder betühmteDoilp
niht noch in fri�chemAndenfen, der �ichéin gro-

ßes Vermögen dadurch erwarb , daß er Materiat

lie zu Zeugen ausfindigmachte, die zugleichwohl-

feil und elegant waren?“ Man hat michver�ichert,

wenn er nicht die�efrugale Methode, un�ernStolz

zu befriedigen- entde>t hâtte, fo würdenwir

{<wer-
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�<werli<him. Stande;ASPA�eyn,den.lebtenKrieg auszuhalten.i TE ddtey
Gs

_Jch betrachteden Handelnichti als etwas

�ehrvorrtheilhaftesfür den Staat úberhaupt, �oñ-

dern auch als das natürlich�teund wahr�cheinlich�te
'

Mittel für jedenMen�chen,�einGlückzu machen,
da ih, �eitdemich ein Zu�chauerin der Welrbin,
bemerft habe, daß man �ichin der Gegend der

Bör�egrößereGütererwirbt, als zu Whitehall
oder St, James. Fh glaubeauchhinzu�eßenju
fónnendaß die er�teArt des Erwerbesmit mehr
Zufriedenheitund Vergnügen,undmiteinemeben
�oguten Gewi��enverknüpfti�t.

_Ih darf indeß die�enVer�uchvida�chließen,
ohne zu-bemerken , daß das, was ich ge�agthabe,
nur für Leute gemeint i�, die auf den gewdhnli-

hen Wegen ihr Fortkommen�uchen, keinesWeges
aber für �olche,die von den niedrig�tenStufen
�ichzu den höch�tenGipfeln der Staaten empoör-
�chwingen, und die an�chnlich�tenFiguren in der

Welt machen. Fürdie�e paßt meine Maximedes

Sparens gar nicht , weil nichts gewdhulicheri�t,

als daß Spar�amkeitdie Ab�ichtendes Ehrgei:
zes vereitelt; deun es i�tfa�tunmöglich,/ daß die

Seele ihre Aufmerk�amkeitauf Kleinigkeitenwen-

E dei
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‘den dati wenn�iezugleichmit irgendeinemgio:
gt Unternehmen�hwangergeht.

n

“Man fanù daher diè�eLeute mit einem gro-

ßenDichter vergleichen, der, wie Longin �agt,

{währendder Zeit, daer vonden erhaben�tenJdeen
voll i�t,niht immer Mußehat, �ichum die flei-

nen Schönheitenundinpro�einerFAPzu

Gleichwohlwün�chteichallen meinendt�écn,
daß�iei nichtzu-voreiligfürgroßeGenies,oder

Leutehaltenmöchten,die überalle Regelnet:
aben�ind, weil nichtsleichteri�t,als�ichindies

N BE zuirren. 4
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daß, wenn ic �elb�tzu wähleuhätté;was: füreinë

Religion ich haben, und unterwelcher Regierungs-
form ich leben wollte , ih gewiß derjenigenNeli:

gions - und Regierungsverfa��ang,die in meinen!

Vaterlande eingeführti�t,den Vorzug-gebenwrde.

Sch glaube, dafi meine Ge�innungin die�emStück

auf Veruunft und Ueberzeugungberuht ; �olltemaiî

mir aber auch �agen,ich dâchte�oaus Vorurtheilz
�obin ih dochver�ichert„- daßdieß ein löbliches

Vorurxtheil i�t, ein Vorurtheil , das aus Liebeigw
meinem Vaterlande ent�pringt, und: dem ih al�o

immer folgen will. “Jch-.habe�chonin ver�chiednen

i dh mEVibermy�igfei:und Hochachtung
(4 ' gegen
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gegendie Engli�cheKirche an den Tag gelegt, und

be�timmedieß zu einem Ver�uchÜber un�rebürger-

licheVerfa��ung„da ih mich oft über die�enGe-

geu�iandmit Betrachtungenunterhalten habe, die

ich in feinenandern Schrift�tellernfinde,
«DiejenigeRegierungsform�cheintmirdie ver-

nün�tig�te,die der Gleichheit, welche wir in der

men�chlichenNatur finden, am gemäße�teni�t,

wofern �ienur mit der öfentlihen Ruhe und Si-

cherheitbe�tehenkann. Nurdieß i�ts,was eigentse-

lih den Nahmen Freyheit verdient, wobey eiu

Men�chuur in �ofern keinem andern unterwor-

fen i�„ als die Ordnung und
Deb�nanis

der Vers

fa��ung!
es ver�tattet-

“Die Freyheit \olite �ichauf jedesdnligaaina
eines’ Volks er�tre>éen, da �iealle an einer gemeine

�chaftlichenNatur Theil haben. - Verbreitet �ie

�ichnur úber: be�ondreTheile, �owäre.es be��er,

es gâbe gar keine, weil ‘eine �olcheFreyheit das

Unglückderer, die ihrer beraubt �ind,nur no<

_größerimacht „> indem es ihnen einen unangee-

nehmen SIRE der”ARLES
vor Aus

gq felltaun: duit, HaO ej

BN Die�eEréuloitwird am beften- btdidanswo

die:ge�eßgebendeGewalt unter ver�chiednePer�o-

uen: vertheilt i�t, be�ondéèrsweun die�ePer�onen
yp z

: von
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von ver�chiednenStänden�ind, und ein ver�chiede
nes ÎIntere��ehabenz: denn wo- �ievon eben-deme

�elbenStande�ind»undfolglichein die�emStande

eigenthumliches-Jutere��e:zu- befördernhahen, da

i�tfein großerUnter�chiedzwi�chenihr-uud einer
de�poti�chenGewaltin den Händeneiner einzigen

Per�on. Diegrößte:Sicherheir:aber, die-ein Volk
für �eineFreyheit haben fann „i�t, wenn die-ge-

�ebgebendeMacht.in den Händen von-Per�onen

i�t,-die �oglúcklihuünter�chieden-�iud7 daß�ie;in:

dem �iefúr das be�oudreJntere��eihrer ver�chied:
nen Stände �orgen,zugleich die Wohlfahrt des

ganzen Volks beférdery; oder mit andern Vor-

ten, wenn es-keinen Theil dés-Volfs gibt , der

nicht wenig�tensmit einem Theil der Ge�ekgeber
ein gemein�chaftlichesIntere��ehätte. -

_F�tnur Ein Kollegium von Ge�eßgebern, �a
i�tes uichtbe��er, als--eine Tyrauneyz/ �iudihrer

nur zwey , �ofehlt es an einer Stimme, die den

Aus�chlaggibt, und eins von ihuenmuß am Ende

durch die Streitigkeiten, die nothwendigzwi�chen

ihnen eut�tehenmü��en,ver�chlungenwerden.
Viere würdendie�elbeJnfkonvenienz haben , -als

zwey „ und'eine: noh größere-Anzahlwürde-zu viel
- Verwirrung verur�achen.- Nie las ich:eine Stelle

im Polybius,„\undeine andre im Cicero über

Engl. Zu�chauer,z Dh an) 04e vre ¿Mie�e
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die�eMaterie ohne ein inneres Vergnügen, wenn

ih �ièauf die Engli�cheVerfa��unganwandte;

worauf �ieviel be��erpa��ei,'!alsauf dié Römi�che:

Die�ebeide großenSehrift�têllergeben eiuer ver-

mi�chtenRegierungsform den Vorzug, die aus

drey Zweigen be�tehe,aus dèrköniglichen,- der

Adels - ‘und’ dév Volfsgewalt. “ Ohne Zweifeldach-

tei �iedabey au die Verfa��ungdet Römi�chenRe-

publik, in wélcherder Konfulden-König, der Se?

nat den Adel, und die Tribunen das Volk vor?

�tellten.
“ Die�edreyfache Eintheilung/ der Gèwalkt

in der Römi�chenVerfa��ungwar keines Weges #0

genau und natürlich , als in der Engli�chen.Un?

ter ver�chiednenEinwürfen, “diè�ichdagegen nia?

¿henließen, - halte ih die für - die vornehm�ten,
welche die Koü�ulaki�cheGewalt betreffen,“als

welcheblößdas äußereGepränge,ohne die Machr

der königlichenAutorität be�aß. Jhre Anzahl!

énthieltfeine Aue�chlaggebende Srimmez wes-

halb-dénn‘(im Fall nicht étwa der eine auswärtts

zu-thun hátte; ünterdeßdet antre zu Hau�e�aßY
die dffentlichenGe�chäfteoft ins Stocken gerie-

then , wenn dié ‘Kon�ülnentgegenge�eßter!Mei?

dung waren, Ueber dieß finde ih nicht, daßdie

Kon�ulnje eine verneinéndeStirne hatten,wenn

ein

AAGgegebenwerdenodetetr LONETI:Y
&

‘ol
vi bigint 'ektge-
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ergehen �ollte;"�odaß�iein der Thâät‘mehrvas

Haupt des Adels , oder dieer�tenStaatsmini�tex

waren , als ein be�ondrerZweig der Souverainie

tät, in welcherkeiner für einen Theil gelte fanu-

dér nicht auch ein Theil der Ge�eßgebungi�t.Hät-
tert die Kon�ulndieköniglicheAutorität'ii"èbeu�o
hoheinGrade be�e��en, als un�re Monarchen , �o

wrde nie eine Ur�achzur Diftatur da ‘gewe�en

�eyn, welche die Gewalt aller drey Stände ver:

band, und am Ende die ganzeAS bep
den00A warf. -

“Eine Ge�chichte,wie die, welche“PRON
be�chriebenhat, die uns eine Succe��ionunum-

�hränfterRegenten vor Augen�tellt, i�tfür mich
ein unwiderlegliches Argument gegen die de�poti-

{e Gewale. Wosder Regent wei�e-undtugend-

haft i�t,da i� es freylih ein Glück für �einVolk,

daß er unum�chräukteGewalt be�ibt;da man aber,
nach dem gemeinen Lauf der Dinge, gégenEinen

wei�enund gutenMen�chenzehi von entgegenge-
�eßtemCharakter findet,

-

�oi�tes �ehrgefährlich
für eine Nation, vom guten Glück abzuhangen,-
oder ihr öffentlichesGlück oder Unglückauf die

Tugenden oder La�tereiner- einzigen Per�onau---

fominen zu la��en.“Man�ehenur-in die Ge\�chich-
tè, detenih erwähnt habe, oder in jedé andre

92 Reihe
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Reiheunum�chränkterRegentenzwie vieleTyrgn-
“nenmußman nicht durchle�en,ehemanauf Einen
erträglichenMonarchen�tößt?Aberdießi�tnicht

_alleszeinguter Privatmann wird oft grau�amünd

la�terhaft„wenn er �ichin einen unum�chränfteu
j Regentenverwandelt�ieht.Gebt einem.Men�chen
Z
MachtFr unge�traftzuthun, was ihmbeliebt,�o
“vertilgtihr �eineFurcht, und �türztal�oeine der
Grund�tükender Moralitätin ihm um. Dieß

wird ebenfalls.durchdieErfahrungbe�tätigt.Wie
_viel hoffnungevolleErbengroßer Reichewurden

nicht,nachdem�iezum BVe�ißPagengelangt
s

“welchedieGRBsNatursalhimpften?7

___  EinigeShri�t�teller�agen,un�reRegierungs-
“formauf Erden�ollteder imHimmelähnlich�eyn>

welcheganzmonarchi�chund unum�chränkt�ey.

“WäreeinMen�ch�einemSchöpferanGüte und:
|

Gerechtigfeitgleich,�owürdeih ebenfallsrathen,

_die�emgroßenMu�terzufolgen5 woaber Güte

| und Gerechtigfeiedem Regenten nichtwe�entlich

�ind,da môchteichmichungern�einenHäuden

|

anvertrauenundihn nach�einemWiilkührund
“

Wohlgefallenübermichdi�ponirenla��en.

“Es i�l�elt�am,in welcheiner, genauenVer-

“bindungdie.de�poti�cheRegierungsform.mit.der:
i Bare
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Barbarey�teht,undwiedadurch,‘daßmaùûeinë

Per�onzueinemhöherenWe�en,alsdie Mén�chen|
macht,die übrigen“zugeringernWe�engemäht
werden. UngelähenneunZehnitheilederWeltbei“
finden�i<in dertief�tenSklaverèy',j und�indda?

dur im diegröb�teund‘viehi�he�teUnwi��enheit
ver�enkt.DieEuropäi�cheSklavereyi�tfreylih
Freyheitin Vergleichung“witder, diéin den ani
dern drey Welttheiletiher]cht;unddaher�tesfein
Wunder, daßdie,welcheunter der�elbenketechèn,
no< manchesSchimmersvon Lichtgenießen,de�;
�endieanderngänzlichberaubt�ind. e) GRE
! ReichthumundUeberfluß�inddie natürlichen
FrüchtederFreyheit,und wo die�e�ichfüiden,
werdenGelehr�amkeitundalle\{öônenKät�teal�o?

|

bald ihrHaupteúiporhebeny undblühen.Denn
da feine \ flavi�cheSorgenund Békümmerni��é
demjenigenvor der Seèle �chwebendiefen,dêt
�ichdenFlügenderEinbildungskraftund Spéfkur

lationüberla��en„| und mit �einenUnter�uchungen
inalle geheimenWinkelder Wahrheiteindringen
will, \o mußer nothwendigmitallenBequett-
lichkeitendes Lebenshinlänglichver�orgt�eyn.

Daser�te,nachdem ein jeder �i<üum�icht,
�inddie nothwendigenBedürfni��edes Lebetis.z
Die�erPunftiimint �olange alle un�reGedanfen

HÖ3 ein,
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ein , bis er befriedigt i�t;- Sind wir die�erSorge

entladen; #0�ehenwir uns na< Vergnügungen
und Ergeblichkeitenum; und unter ciner Menge
müúßigerLeute, wird es gewißviele geben, die ihr

Vergnügen-amLe�enund in der Betrachtung fin-
den werden. Die�e�ind die beiden Hauptquellen
der Erkenntniß, und �owie die Men�chenwei�e

werden, finden �ienatürliherWei�eein Vergnügen
daran , ihre Entdeckungen mitzutheilen; «und an-

dre, welchedie Glücf�eligfeiteines �olchendurch
die Wi��en�chaftengebildeten Lebens �ehen,und

durch ihren Umgangflügerund be��erwerden , ei:

fern und ahmen einander nach; und �ucheneinan-

der zu Úbertre��en, bis eine Nation mit ganzen

Schaarenwei�erund ver�tändigerMen�chenange-

füllt i�t. Gemächlichfeitund Ueberfluß�indal�o

die großenPflegemüttexder Erfenntnißz; und da

es den mei�ten-de�poti�chenStaaten in der Welt

an beiden fehlt, fo �ind�ieauh natürlicherWei�e

mit Unwi��enheitund Varbarey überzogen.Jn

Europagibt es freylich,ungeachtet der unum�chränkz

ten Gewalt ver�chieduer�einerRegenten , Män-

ner, die dur< Erkenntnißund Gelehr�amfeicbez

rühmt �ind; die Ur�achaber:i�t; weil viele*ihrer
“Unterthanenwohlhabend und reich�ind,indem der

|

Regent es uicht wagt, gieichden morgenländi�chen

De�po:
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De�poten„ von, �einerTyranneyvollen Gebrauch.
zu machen - damit:�eine,Unterthanen uichtgereizt
werden , ihre Verfa��ungumzuformen, da. �ie,�o

viele:Bey�piele:von Freyheit vórAugeuhaben,
In allen de�poti�chenRegierungs�ormenaber,
�ollteauch gleicheinbe�ondrerRegentdieKün�te

und Wi��en�chaftenbegün�tigen„ arten, die.Men-

�chennatúrlicherWei�eaus „wie.man“anden Rd?

mern �ehenfann, die, �eitAugu�tsRegierung,
na< und nachausarteten, ‘bis�ieendlichzur 'Gleich-

heit mir den barbari�ch�ietNationen, voti denen

�ieumringt waren, herab�anten.Man betrachte
Griechenlandunter �einenFrey�taaten; �ollteman

nichtgiauben, �eineEiúwohuerhätten in einem
ganz.auderu-Klima und uuter einem.ganz andern

Himmel gelebt„als: die jebigen? �over�chieden

�inddie Genies „die unter Türki�cherSflaverey

und unter Griechi�cherFreyheit gebildetwerden,

Außer der Armurhund dem M angelgibt es

noch -audre Ur�acheu.y :welche,die Gemäther der
Men�chen, „die in „der Sflaverey leben, ernicdri-

gen „wiewohl ich.die�efur die vornehm�tenhalte,
Die�er natürlicheHang der de�poti�chenGewalt

zur Umvi��enheituud Barbarey.„--obgleichandre

ihn. nicht bemerft zu haben �cheinen,ii�i,dünuft

mich, ein unwiderleglichesArgumentgegen die�e

9 4 Re?
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Regierungsform, da er zeigt „wie �ehr.�ie-gegen

das Wohl des Men�chenge�chlechts“unddie Voll-

kommenheitder men�chlichenNatur �treitet,wel-

dhe dochdie Hauptzwe>e,aller
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D zieheoft in einem Kaffehau�edie Augen des

ganzen Ziminers auf mich, wenn ichzu einer Zeit,
‘da‘allesvon Neuigkeitenvoll ; und-das Holländi-

�hePaeketboth-vielleichteben angekommen i�t,vou

dem Wirth die Stecerbeli�teder lebten Woche fodere.
Manhat miichbeydie�erGelegenheit zuweilen für

einen Kü�ter, zuweilénm
einein Leichen- Entre-

a

peneur,
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peneur , und zuweilen für einen Arzt gehalten.
Mein wahrer-Bewegungsgrund aber: i�tmeine phit

lo�ophi�cheDenkungsart, da ih hieraus Gelégènz

heit nehme, überdie regelmäßigeVermehrung
und Verminderung des Men�chenge�chle<htsnacht
zudenfen, unddie ver�chiednenWegezu betrachten;
durch welchewir aus dem Lebenin die Ewigkeit

hinübergehen. Jc freue mich daher über die�e

wöchentlicheWarnungen , die meine Seele auf
Gedanken lenken, welchedie täglicheUnterhaltung
jedes vernúnftigenGe�chôöpfs�eyn-�ollten; und
�tellemir oft mit innigem Vergnügen vor , durch

welchedie�erErlö�ungen, «oder roie' wir es ‘gemei?

niglich nennen , “Krankheiten, ichvielleicht aus

die�erWelt des Kummers und der Schmerzen in

denjenigen Zu�tandder Exi�tenzübergehenwerde,
worin ih glücflicherzu �eyuho�e,als ih es jekt

zu begreifenvermag.

Doch dießi�tcordisder einzige Gebrauch, dén

ich von jenem wöchentliheuVerzeichnißmache;

Eine Sterbeli�tei�t, meiner Meinung nach, cin

unwiderleglichetr Beweis für. das Da�eyn‘einer

Vor�ehung.Wiekönnen wir es, ohueanzunehmèn,

daßwir unter der: be�tändigeuAuf�ichteines höch-

�tenWe�ens�tehen,auf irgend eine möglicheWei�e

erélärey:; daß�ich,wie aus ‘allen Sterbeli�tener-

De _ hellet,
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hellet, wi�chen der Anzahl der Gebornen und

Ver�torbnen, wie auch der Knaben:und Mädchen,
welche geborenwerden, ein.�ogenaues Verhälcaiß
findet ?, Was �on�tkönntewohl-denZuwachs jeder
Nation �orichtigmit ihrem Verlu�tins Gleichge-
wichtbringen, und die�eneuen „Anfkömmlinge-in

�o.gleiche Haufenbeider Ge�chlechterabtheilen?

 Suader Hand.des Ungefährs-könntedie Wage

unmöglichimmer �ogleich �tehen.Würdenwir

nicht durcheinenver�tändigenAuf�chergezähltund

bere<net, �owürden wir zuweilen mit Men�chen-

�<wärmenüberladen werden, und zu auderu Zei-

tenunsfa�tganz-entvölfert�chenz bald würden wir

ein Populus yirorum, Wie Florus es Fehr zierlich
ausdrücét,oder eine Generation von WMiännern,
bald ein Volk von lauter Weibern �eyn.Wir kön-

“

nen die�eBetrachtung auf jede Gattung lebendiger

Ge�chöpfeausdehnen, und uns die ganze animali-
�cheWelt als eine ungeheureArmee vor�tellen,die
aus unzähligenKorps be�teht,deren Regimenter
nun beynahe fünf tau�endJahre lang auf eine

�owunderbare Wei�evollzähligerhalten worden,
daß vermuthlich währenddie�erlangen Zeit nicht

cine einzige Gattung verloren gegangen. Könnten
wix allgemeine Sterbeli�tenvon jeder Art von

Thieren haben , oder nur be�ondrevon jeder Gat-

tung
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tung in jedem fe�tenLande oder Eylande,-ja nux
in jedem. Walde , Mora�t, oder Berge, welche

er�taunlicheBewei�ewürden�ieniht von der Vor:

�ehung�eyn,die úber alle ihre Werke wacht!

_Jch habe von einem großen Manne in- dex

Römi�chenKirchegehört, der , als er im fünften
Kapitel des er�tenBuchs Mo�is die Worte las;
Und Adam lebte neun hundert und drepßig

Jahre, und �tarb; und Seth lebte neun hun:
dert und zwölf Jahre, und �tarb; und ?ethu:

�alahlebte neun hundert neun und �echzigJah:
re, und �tarb:�ogleichder Welt ent�agteund

�ichin ein Klo�ter-cin�chloß„weil er glaubte , daß

in die�emLeben nichts �einesBe�trebenswürdig

�ey„ was nichtBeziehungauf ein künftigeshabe.
Die Wahrheiti�t,nichts in der ganzen Ge;

�chichtei�tlehrreicher; als vie Nachrichten „die wir

in der�elbenvon dem Tode groger Männer und

ihrem Verhalten in die�emfurchtbaren Zeitpunkte

finden. «Jh fann: noch: hinzu�etzen;
-

es gibt: feine

Theileder Ge�chichte,die den Le�er�oemp�ind-

lich rühreauad vergnügen,Die Ur�achdavon i�t,

meiner Meinung uach , weil es feinenandern ein-

zelnen Um�tandiinder Ge�chichteirgendeiner ‘Per-

�on-gibt „* welchexjeden der Lejer-möglicherWei�e

auch tre��esfönnte. Eine Schlachr oder ein
Triumph
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iváchunh�indFâlle,in welche.feineinzigerae,
einer Million vermuthlih fommenwird; �ehenwir

aber einen Men�chenam Randedes Grabes,�o
föunen wir nicht umhin, auf alles, was er�pricht
oder-thut ,

.

aufmerk�amzu �eyn,weil wirver�i-

chert �ind, daßwir �elb�t,frühoder �pät,uns in

dem�elbenmelancholi�chenZu�tandebefindenwer-
den. Der General, der Staatsmann oder der.
Philo�oph�indvielleichtCharakter, in denen wik

nie handeln werden; aber

-

der �terbendeMann
i�tein Charafter,welcher, früh oder �pát,JOIN,
auch der ui�rige�eyuwird. -

|

“ Eben dieß i�tvielleicht.auchder Grund , war

um wenigBücher, die in Englander�chienen�ind,
�oviel gele�enwerden , als Sherlo>s Abhand:
lung vom Tode; wiewohlih zu gleicherZeit ge:
�tehenmuß,daß der, welcher,dieß vortreffliche
Werk nicht gele�enhat , eineder �tärk�tenUeber-

redungs�chriftenzu einem gottesfürchtigenLeben

nicht kennt,die vielleichtje in irgend einer Sprxa-
chege�chrieben-worden.

Die Betrachtung, mit welcher ihdie�enVer:
�uchúber den: Tod be�chließenwill , i�teine der

älte�tenundgewöhnlich�tenMoralen, dieman den
Men�chenangeprie�enhat. Aber. eben daß �ie�o

gemein„ und �odurchgängig angenommen i�,
ob

|
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ob es ihr gleichàe Reizder Neuheit nimmt,
gibt ihr eim ‘de�togrößeresGewicht; da! es zeigt,
daß�iedem Ver�tandealler Men�che‘einleuchtét,

Kurz mein, Wun�ch.i�t„ Jedermanubedächte,
‘daßer: in die�emLebennichts weiter,als. einFremd-
lingund Pilger: i�t,und daß.er. �eine,Ruheuicht

_hier-�uchen„�ondernimmer ein. aufmert�amesAu-

ge:guf denjenigen „Zu�tand„desDa�eynsrichten
�ollte,dem er mit jedem Augenblicknäherkömmt,
und welcher in alleEwigkeitunwandelbarundun-

verändertforedaueruwird.Die�eeinzigeBetrach-
‘tung�olltehinreichen„ die:Bitterkeit‘desHa��es,

den Dur�tder Hab�ucht„ und die*Gräu�amkeitdesEhrgeizes in unszu vertilgen.
|

Ich le�enie ohne großesVérgtigeneine
Stelle ‘aus „demAntiphanes , einem �ehralten
Dichter , der beynahe hundert Jahr vor dem S0.

Frates lebte, welche das men�chlicheLeben iw
die�emGe�ichtspuukcdar�tellt.Hier i�teine wörts,

licheUeber�ebungder�elben: Traure nicht über,

mäßig um deine ver�torbnenFreunde. Sie
�indnicht todt, �ondernhaben nur die Rei�e;
vollendet , die jeder von uns machen muß.

Wir �elb�tmü��enhin zu dem großen Wohn-
oxte, wo �iealle ver�ammelt �ind, und-in
die�emfgemNnenSammeiplaz des Meno

¿# \(chen-
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�éhenge�chlechtswartet ein ganz anderer Zu-
�tanddes Da�epnsauf uns.

Mich dünkt , ich habe {hon in einem mèines
vdrigen Blätter der �{önenMetavhetn in -der

Schrift erwähnt, wo das Leben eine Wallfahrt,
und die Lebendigen Fremdlinge und Pilger auß
Erden genaunt werden; und dieß erinnert mich
an eine Ge�chichte,die i< irgendwo in Chardins
Rei�engele�enhabe. Nachdem er angemerft hat,
daß man die Háu�er,worin die Karavanen in

Per�ienund audera Morgenländernbeherbergt
werden , RMO neuney A er

Folgendes.
|

Ein Derwi�chfam; auf Feiner Rei�edurch
die Tatarcy , in die Stadt Balk, und ging. aus

Ver�ehenin den fköniglihenPalla�t, weiler ihn
für eine ôf�entlicheHerbergeoder Karavan�ereyhielt.

Nachdemer �icheine Zeitlang umge�ehenhatte, be-

gab er �ichin eine lange Gallerie, wo er �einFell-

ei�enablegte, und �eineDecêe äusbréitete, um auf

der�elben,der Gewohnheit der orientali�chenVöôl-

fer gemäß, auszuruhen." "Ex hacte noh nichtlait-

ge �ogelegen, als einige vou der Wache ihn ent-
de>ten, und ihn fragten, was er da zu’thunhabe?

Der“ Derwi�ch�agteihnen, er gedachte in die�er

Käravan�erey| ein Nachtlager. zu- haltènzworauf
die.
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die Wache ihm �chrezornigzu wi��enthat, daß

das Haus feine Karavan�erey,�ondernder fônigli-
<e Palla�i�ey.Von ungefähtging der König“
�elb�twährenddiè�esStreits dur die Galleries

‘er lächelteüber den Frrechumdes Derwi�ch,und

fragte ihn , wie er doh�odumm �eyn,und einen

Palla�tnicht von einer Karavan�ereyunter�cheiden

fönnte? Herr, �agteder Derwi�ch,erlaube mie,

Dir eine oderzwey Fragenzu thun, Wer wohnte
in dié�emHau�e,als es zuer�terbaut wurde? —

Meine Vorfahren, ver�ebteder König.—Und

wer, �agtederDerwi�ch,wohntehier zuleßt?"—

Mein Väter. = Und wer wohnthierjet? —

Jch �elb�t.— Und wer wird denn nah Dirhier“
wohnen?= Derjunge Prinz, mein Sohn.
E

» AchHerr! �agreder Derwi�ch,ein Haus
das �ooft �eineBewohnerverändert,und immer“

andre Gâ�tebeherbergt,i�fein Palla�t,EEeine
è

Karavan�erey.
y

£.

Hunz
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Vom Glücke..|

Iasiv yag cud eutaxt, TUX H.

ior FRAG:XH pagan
Os kW Pr

DetLatasdiaaaianiTindemBrigBuch,
woriner “dieKuu�tlehre7 fich am Ho�e:emporzu-
hringen„ �einenLe�ernden Rath, �ichuux zu-den

Glücklichenzu ge�eilen,und die Ge�ell�chaftder Un-

glüclichenzu meiden ; ein Rath, den zwar eiue recht-

_�chaf�ueSeele verab�cheuenwird, der aber doch fur

diejenigen, die bloßihren Vortheilinder Welt �ucheu,

wohl von gutem Nußen�eynmöchte.Es i�tgewiß,
“

daß ein großerTheil von dem, was wir gutes oder

�chlechtesGl nenuen, aus richtigen oder verkehr-
ten Maßnehmungenoder Lebeneplanenent�pringt.

‘Wenn ich einen Men�chenklagen höre, daß és

‘ihmin allen �einenUnternehmungen unglü&kli<

a0, �oRAe wgleich,daÿer �eineSachen

ial drid E E 19
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woh!nicht re<t anzufangen wi��e.Eben. die�em

Grund�aßzufolgepflegte der Kardinal Richelieu

zu- �agen,unglücflihund unver�tändigwären nur

zwey Worte für: eine und eben die�elbeSache

Wie die�erKardinal-beides, viel Klugheit und viel

Glúcé hatte „�ofiel �ein:berühmterGegner, der

Graf von Ölivarez, am Spani�chenHofe in Un-

gnade, weil man gegen ihn auführte, ‘daß er

in allen feinen Unternehmungen kei Glück

hätte. Dieß, �agteiù berühmterSchrift�teller,

hieß ihn verde>ter Meikdes Unver�tandesbes

�chuldigen.

Cicero empfahlden Römerden Dopa
zumGeneral , aus dem dreyfachenGrunde, weil

er ein Mann vou Tapferkeit, Kriegsge�chicklichkeit
und Glüct �ey,Vielleicht war es auchaus obgedachs
ter Ur�ache,weil nähmlichein ununterbrochnes

Glúcé ein fluges Verhalten in der Per�on, wels

cher es begegnet, voraus�eßt,daß niht nur der

Diktator Sulla, �ondernauch ver�chiednedet

Römi�chenKai�er,wie man noch . auf ihren

Münzen�ieht, �i<unter ihren andern Titeln
auh den Titel Felix oder der Glücklichegaben,
Wirklich �cheinenHeiden einen Men�chenmehr
wegen �einesGlücks, als wegen irgend einer an-

dern Eigen�chaft,ge�chäßtzu haben,'und dieß

Engl, Zu�chauer,4. Bd. ÞP i�,
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i�t,dünft mich „auch �ehrhatürlih, wenn man

feinen fe�tenGlauben! an eine andre Welt hat.
Denn wie kann ih mir vor�tellen,daß ein Men�ch

mit �ovielen auszeihnenden Segnungen des Him-
mels- gekröntwerden könnte, wenn er nicht einen

außerordentlichenFond von“ Verdien�toder Voll-

fommenheit in �ichhätte, der dem höch�tenAuge

�ichtbari�t;wenn er gleich von mir nicht bemerkt

wird? Woher fômmts, daß Zomers oder Vir-

gils Helden feinen Ent�chlußfa��en, keinen Hieb

auf den Feind thun, ohue Rath oder Leitung ir-

gend einerGottheit? Ohne Zweifel, weil die Dich-

ter es fúr die größteEhre hielten, von den Göôt-

tern begün�tigtzu �eyn,und weil �ieeinen Meir-

\hen nicht be��erloben zu fônnen glaubten, als

wenn �ie die�eGun�tbezeugungenerzählten,welche

natürlicherWei�eein außerordentlichesVerdien�t

in der Per�onvoraus�ebten, der �iewiderfuhren.

Diejenigen , die einen künftigenStand der

Belohnungen und Strafen glauben , handeln �ehr

ungereimt, wenn ‘�ie�ichin ihrer Meinung von

den Verdien�teneines Men�chennach �einemGlü-

e richten. Aber wenn ich glaubte, daß der ganze

Umfang un�ersDa�eynsvom un�rerGeburt und

un�ermTode um�chränktwürde , �omüßte ich in

der That das Glück eines Men�chenfür das Maaß
¡85

| �eines
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�einesVerdien�teshalten, indemdie Vor�ehung
“alsdann feine Gelegenheithaben würde, �eine

Tugenden und Vollflommenheitenanders , als in

die�emLeben , zu belohnen. Ein tugendha�ter

Ungläubiger, der unter dem Druck des Unglücks

�eufzt, hat Ur�ach, auszurufen,wie Brutus kurz

vor �einemTode gethan haben �oll:O Tugend,

ich verehrte dich als ein we�entlichesGut,
finde aber jezt, daßdu nur ein leerer £T7ah-

me bi�fè!

Doch, um wieder auf un�erner�tenPunkt

zu fommen, wenn gleich die Klugheit gropeutheils

un�erGlück oder Unglückin der Welt macht , o

i�tes doch gewiß,daß es mancherleyunvorherge�e-

hene Zufälle und Ereigni��egibt , die �ehrofc die

fein�tenEntwürfe, welchedie men�chlicheWeisheit
nur ausdenfen fanny, vereiteln. Zur Laufen hilft

nicht immer �chnell, no< zum Schlagen �tark
�eyn. Nur die unendlicheWeisheit allein hat eine
unum�chränfteGewalt über das Glückz der höch�te

Grad de��elben,welchen der Men�chbe�ibenfann,

i�tkeinesweges �ichervor zufälligenBegebenheiten,
und vor �olchenEreigni��en,als in der Betreibung
un�rerAngelegenheiten uns auf�toßenkönnen.

Ja , es ge�chieht�ehroft, daß die Klugheit, die

‘immer einen �tarkenZu�aßvon Behut�amfkeirund

P 2 Vor-
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Vor�ichtigkeit“hat, “einén Men�chenhindert, fo
glü>tli<hzu feyn, ‘als er ‘vielleichtohne �iehätte

�eynkönnen.-Ein Men�ch,der nur das zu errci-

chen �trebt;was wahr�cheinlicher“Wei�eglücken

wird, und den Vor�chriftender men�chlichenKlug-
heit aufs genaue�tefolgt, hat nie die großenund

unerwarteten Glücksfälle zu hoffen, die oft die

MWirkuüigeines�anguini�chenTemperaments , oder

einer glülithern Ra�chheit�ind;- ukd dießi�tviele

leiht der Grund, warum, der gemeinen Bemete

fung züufölgéFortuna, gleih andern Frauen-

zimmern , den MR Bye i�t, als des

Alten.

Kurz, da dex“Mi�Sein �oGRES Ge-

{dpf i�, ‘undder Zufälle, die ihn betref�entôn-

nen, #0rnancherley�ind, �okann ih nicht anders,

als der ‘Meinung Tillot�ons beypfiichten, daß,

wein inan auch an einer Vor�ehungzweifelnfönn-

te, es doh �ehrwün�chenswürdig�eynwörde,

‘daßes ein �olchesWe�envon unendlicher Weisheit
und Güte gäbe, auf de��enLeitung wir uns in

der Führung des

AEO Lebens verla��en

Eönnten.

|

Es i�tgroßeBerime��enheit,un�erGlück un-

‘�erm’eignen klugen Verhalten zuzu�chreiben, und

E vielmehr uns
Eat jedes Segens, mehr,

weil
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_weil’ereine Wohlthat des Himmels, als weil er

_ein-Werkun�rereignen Klugheit i�t,zu �chätzen.

_J<h'hâbedaher immer die Schaumünze mit Ver-

“gulügenbetrachtet, welchedie KöuiginnEli�abeth

furz na) der Niederlage. der unüberwindlichen

Armada �chlagenließ , um das. Andenken die�er

außerordentlichen-Begebenheitzu verewigen. Es

i�tbefaunt, daßder Kdnig von Spauien und

Andre, welche Feinde die�ergroßen Königinn

wären, um ihren: Ruhmzu verkleinern, den Ruin

ihrer Flotte mehr‘der Gewalt der Sturme ,/ als

der Tavyferkeitder Engländerzu�chriebdeti,Die

KösuigiunLli�abeth, �tattdießals eine -Ver-

minderungihrer Ehre:anzu�ehen; war vielmehr

�tolzauf eine �o:ausgezeichnete Gun�t,der Vor-

�ehung-und ließ demnach auf der Rücf�eiteder

obgedachten-Schaumútnze‘eine Flotte ‘vor�tellen,

die durch einen Sturm überfallenund auf einan-

der geworfen wurde, mit der religiö�enUeber-

{rift: AMavit Deus, er di�lipantur. Gott

blies darein, und �iezer�toben-
©

Es i�imerkwürdig,was man von einem Grie-
chi�chenGeneral erzählt¿ de��enNahmen mir aber

jet nicht einfällt. Er roar immer cin be�ondrer

Gün�tlingdes Glücks gewe�en,und da er ein�t

P 3 unter
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unter guten Freunden von feiner Siegen erzählte,

�ecteer ani Ende einer Reihe'von großen"Thaten
hinzu "Und daran Hatte das Glüt keinen

Theil, "Nachdie�erZeitaber hatte er , wie die
:

Ge�chichteerzählt, iù allet,waser

unternahmfein Glückmehr. AGE rs

Mie Uebermuth und Einbildungaüfuv�re
eigne FähigkeitenLeuten von Vernunft und Tu-

gend �ehrakti�iößigund widerlich �ind,�okönnen

wir au< ver�ichert�eyu,daß!�iedemjenigen We-

�enhö<�tmißfällig�eynmü��en,welchesein demü-

thiges Herz liebt, und ‘durchver�chiedne�einer

_Fügunigenuns ausdrülicy" zeigen zu wolle

�cheint/ daß un�reeignen: Entwoür�eund un�re

eigne Klugheit
|

an un�ermFortkommen feinen
Theil haben. *

Da i<' über die�eMaterie �chonvéb�ctivire
Stellen aus andern Schrift�tellernangeführthabe,
welche mir beym Schreiben. die�esBlatts cinge-
fallen �ind,�owill ih zum Schluß noch eine kleine

Per�i�cheFabel her�eßzen,Ein Wa��ertropfenfiel

aus ciner Wolfe ins Meer, und da er �ichin die-
fer ungeheuren Ma��eflü��igerMaterie ver�c!un-

gen und verloren fand, brach er in folgendeBe-

trachtung ausè „Ach! welch ein unbedeutendes

Ge�chöpfbin ichdochin die�emunermeßlichenOcean

von
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von Wa��ern!meinDa�eyui�tin dem großenWelt-

all niht einmahlder Bemerkung werth; ih bin

fa�t'einbloßesNichts, und weniger „als -das'ge-

ring�teder Werke Gottes.“ Es fügte�ichaber,

daß eineMu�chel,diein derNähedie�esTropfens

lag , �ichaufthat , und. ihn.tuitten in�einem-demü-
j

thigen Selb�tge�prächever�chlang.Der Tropfen, .

�agtdie Fabel , lag eine Zeitlangin der.Mu�chel
und verhärtete�ich„.bis:er nachund nachzu einer

Perle gereift war, welche, nachdem �iceinemTau-

her in die Händefiel, nah einerlangen Rei-

he von Begebenheiten, nunmehr diejenige be-

rühmtePerle i�t}die an der Quite
des MER

Diadems �teht.

aid f
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“Hundertvier unda Stück.
Pato0oRS

ie" ii

ABR
n StecfnadelgtldedderDamen,j

ps LC

EO

pi y Vm mA

Prodîganon �entitpereuntem citi vérttild,

At velut éxhau�ta“redivivús pullulet arca
2

Nummus, et e pleno ‘�empertollatut aceruo,

NOE‘unguam reputat , quanti  fibi | gaudia

coní�tant.

114.I10v EN.

Apps APRI

e

„Mein Zerr Zu�chauer,

Je habemein großes Stufenjahr zurügelegt,
und bin von Natur ein gutherziger,�an�tmüthiger
Mann. Vor ein- Dübénd“Yahrenetwa verheu-
rathete ih mi<, zur Strafe meiner Sünden,

mit einem jungen Frauenzimmer von guter Fami-
lie und hohem Gei�te;fonnte �ieaber nicht ehex
zum Jawort bringen „ als bis ih einen Kontrakte

mit ihr ge�chlo��enhatte, der wenig�tenseben �o

fang i�i, als der roßeAllianztraktrat. Unter-atzs
dern Artifelu ward darin �tipulirt,daß�iejähr-

|,
zn: Qd lih
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lich baare 400 Pfund zumStecknadelgeldehaben
�ollte, die ih mi< vierteljährigan einen Gewi�-

�en,den �iezuihrem Bevollmächtigtenin die�e

Sache be�tellte,auszuzahlen:verbindlich machte.
Feh bin �eitdemimrner die�erfeyerlichenVerpflich-

tung au�s-gewi��enhafte�te“nahgefommen.Nun
aber hat die�eDame , �eitun�rerVerheurathung,
eine gute Anzahl Kinder zur Welc gebracht;wozu
ihr, wenn ich un�ernboshaften Nachbarn: glau-
ben dürfte„ ihr -Ste>nadelgeldnicht wenig behúlf-

lich gewe�en.- Die Erziehungdie�ermeiner Kin-

der, die mir, meiner Erwartung zuwider, jähr-
lih geboren werden, treibt mich fo �ehrin die

Enge, daßich ihre Mutter gebetenhabe, michder

Verbindlichkeitdes obgedachtenSteœnadelgeldes
zu entledigeny damit ih es zurfüu�tigenVer�or-
gung ihrer Familiezurücklegenkönnte. Die�er
Vor�chlagaber entflammtedas edleBlut in ihren
Adern dermaßeny daß�iemir, da ih mit derÂus-
zahlung des lefitenQuartals ein wenig zaudre,
‘tágli<hdroht/ mi arrétirenzu la��en;ja �iegeht
�oweit, daß�ièmir �agt,wofern ich ihr nicht
Recht wideérfährenließe,�ollteih im Gefängniß
�terben. Die�enifügt�ieno hinzu, wetinihr
Zorn ihr gela��eizu reden ver�tattet, �iehabever-

�{iédueSpiel�chulden, die �ie“ehe�tensbezahlen
WT mü��e,

Ds



¿ 5 D

mü��e;‘undunmöglichkönne �ieihr Geld verlie-

ren, wie es einer Damè?von ihrem Stande und

Charafter gezieme,,wenn �iemix ini die�emArcikel

das gering�tena<la}en�olle: Jh hoe, mein

Herr ," Sie werden hieraus Gelegenheit nehmen,
uns Jhre Meinung ‘über eine Säthe zu" �agen,

die Sie noch nie berührt haben , und“uns benach-

richtigen, ob es -rechtsgegründeteBey�pielefür

die�en!Gebrauch ‘unter un�ernVorfahren gibt,
oder ob Sie im ‘Grotius, Puffendorf, oder
andern Civili�ten, desdonati: cevaEE

|

E
?

409 gbrt(,
úJo�iasSchalk.

“Sawohlfein Men�chaufderWelt ein \o er:

flärterBerfechter des �chönenGe�chlechtsi�t,als

ich , �ofann au< wohl feiner ungeneigter �eyn,

irgend eines �eineralten Rechte und Privilegienzu

{mählern; allein,da die Lehre vom Stecknadel-
_gelde �ichnur von ganzfurzer Zeither�chreibt,

und un�ernUrgroßmütternunbekanntgewe�en,

auch von vielen un�rerneuen Damennochnicht

angenommeni�t, �oglaubeih, das Intere��e

beider Ge�chlechtererfodertes, daßmanihrer wei

tern AusbreitungEinhalten
Herr



( 2959 J

Herr Jó�ias Schalk irrt �ichvielleichrniche
�ehr,wenn er zu ver�tehen:gibt, daß eine: Frág

mit Stecënadelgeldever�ehen,eben �oviel �ey,

als ihr Waf��en'gegen�ich�elb�tin die Händegeben,
und ihr gewi��ermaßenzu �einereignen Entehrung
behúlflich�eyn,Man wird überhauptbemerken,

daß, je nach dem eine Fraw >mehr oder weniger

\{öôn, und ihr Mann: mehr oder awènigeralt i�t,

�ieeiner größernoder geringern Quantitätvon

Stecknadeln bedarf, und dem gemäß, bey ei-

nem Ehekortraft in ihren Foderungen�teigtoder

fälle, Nicht weniger muß man ge�tehen, daß.der

hoheStand einer Geliebten die�enArtikel in einem

Ehekontraftbe�onderserhöhet.

Wo abek Alter undVermdgensum�tände.bei
der Parteyenungefährgleich�ind,da kömmt mir
wirklich die AusbedingungeinesStecknadelgel-

des �chraußerordentlichvor; und dochfindenwir,

daßver�chiedneHeurathenbloß aus die�emGrunde
wieder zurücégehen,Was würde wohlein Frem-
der , oder einer, der von die�emGebrauche nichts

weiß, von einem Liebhaberdenken , der �cineGe-

liebte fahren läßt, weil er �ienicht in Stecfnadeln

frey halten will? aber was würde er von derGe-
liebten denken, wenn er hörte,daß�ie5 oder 600

Pfund jährlichzu die�emGebrauch verlange ? Er-

ry - zählte
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zählte’mañ jemanden , ‘der mit un�ern"Gewohn-
heiten unbekannt wäre, was für Summenman
in Großbritannien" unter dem Nahmendes

Ste>knadelgeldes ver�chreibt, welch eine Vor�tel-

lung würde er �ichvon der ungeheurenMengevon

Stecfnadeln machen, die in die�erJu�elverbraucht
“würden? Alle-Tage' eine Stecknadel , �agtun-

�erféugalesSprichwort ; macht im Jahreinen

iGrot “); �odaß, die�erNechnung zufolge 7, die

Frau meines Freundes! Schal: ini jedem Fahr
8 Millionen 640,000 neue! OLEReingebrau-

en muß.
|

¡i

:

Ich weißR wohl,daß un�reDamenan-

führen,�iebegri��enunter die�emallgemeinenAus-

‘drucknochver�chiedneandre Bequemlichkeitendes

Lebens; eben deswegenwün�chteih aber, zur Ehre
meiner Landsmänninnen , daß�iedieß Geld lieber

Liahnadelgeldgenannt hätten; denn �ohättedie
Sachedoch ein haushältigesAn�ehenbekommen,
und der bô�enWelt nicht Gelegenheit gegeben zu
glauben, DasPubund Kleinigkeitenin den Ge-

dan-

“

*) Der Etgli�chéGrot hält �iebenBremi�cheGrote,
oder 2 Gr. 4. Vf. Api: S. Adelungs Wir terbud.
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dañfen eines Frauenzimmers E denvber�tetPlak einnehmen. i

Ver�chiednemeinercibóiieuivéracitiaduiverbli
:

zur Vertheidigung die�esGebrauchs anführen„es

�èybloßeine nothwendigeVer�orgungfür �ich�elb�t,

aufden Fall, daßihr Maun ein groberFilz oder

Knicker �eyn�olltes#odaß�iedie�eVer�chreibung
als eine Art von Wittwengehaltan�ehen, welchès

|

�ie�honbey Lébzeitenihres Mannes, und ohhe

�ichvon ihm zu trennen, foderu können, Allein,
man nehme mir es nicht úbel, ih glaube, daß eit

Frauenzimmer, welches �i. einem! Manne zur
Ehehälfteübergibt, bey dem �ieden gering�ten

Grund zueiner �olchenBe�orgnißhat , und ihre
|

Per�oneinem Men�chenanvertraut , dem �ieniht
zutraut , daß er �iemit den gemeinenBedürfui��en
des Lebens ver�orgenwerde, verdient mit Recht,

daßman das gemeine Sprichwörcauf �ieanwende,
�iehabe pfennig�chwerenVer�tandund pfund-

�chwereThorheit.
Man hat bemerft,daß gar zu vor�ichtigeGe-

nerale �ichnie in ein Treffen cinla��en,ohne �ich
einen Rúckzugzu �icheru,im Fall der Ausgang
ihrer Erwartung. niht gemäß�eyn�ollte;da im

Gegentheil die größtenEroberer ihre Schiffe ver-

brannt , und die Brücken hinter �ichabgebrochen
haben,
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haben , weil �ieent�chlo��enwaren , zu�iegenoder

zu �terben.Eben �owürde mir ein Frauenzimmer
�ehrverdächtig�eyn,welches�olcheVorkehrungen
zu einem �ichernRückzugeträfe, und auf Mittel

�ónne,auch ohne die Liebe de��en,mit dem �ie�ich

auf Lebenslang verbindet , glücklichleben zu fôn-

nen. Abge�onderteGeldbeutel �ind, dünkt mich,
eben �ounnatürlichzwi�chenMann und Frau, als

abge�onderteBetten. Eine Ehe kann nicht glück-

lih �eyn, wo die Vergnügungen, Neigungen und

Änteré��enbeider Parteyen nicht“eben die�elben

�ind. Es gibt wohl“keinen �tárfernBewegungs-

grund zur Liebe in der Seele eines Matines, als

der Gedanke, daß eine Per�on�ichin An�ehung

ihrer Zufriedenheitund Glücf�eligkeit-ganzauf ihn

verläßtz �owie �iheine Frau alle Mühe ge-

ben wird, der Per�onzu gefallen, die �ieals

ihre Ehre, ihren Tro�t,und ihre einzigeStúße
an�icht.

‘Aus die�emGrunde wundreih mich nicht �ehr

úber das Betragen eines rauhen Landjunkers, dem

das Verfahreneiner jungenWittwe, die von dem

Stecknadelgelde, welches �ieverlangte, durchaus

nicht ab�tehenwollte, �oan�tößigwar, daß er end-

‘lich, voller Wuth über ihre eigennüßigeDenkungs-

‘art, zu ihr �agte:„So �ehr�ie�ichaucheinbilde,

daß
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daß er ihr Séflave�ey, �owolle er doch nun aller
Welt zeigen „- daßer �ichfeine Stecknadel um �ie

befúmmere;“ und damit aus dem auer flog,

ohne�ie je wiederzu�ehen,:

SoëXrates erzählt in Platons Alcibiades,

er habe von jemanden,

-

der durch Per�iengerei�k
�ey,gehört, als er durch einen gewi��engroßen

Strich Landes gefommen , und gefragt, wie die-

�esRevier hieße, habe man ihm geantwortet , es

�eyder Königinn Gürtel; einen andern großen

Di�triftnahe  dabey habe man. der Königinn

Schleyer genannt z- und auf eben die�eArt �ey

für jedes Stück von Zhrer Maje�tätKleidung ein

eignes großes Stück Landes ausge�eßtgewe�en,

Die�eLandgüterverdienten, dünkt mich, mit Recht
den Nahmen des Sta na deg edesder Königinn
von Per�ien.

Jch erinnere mi, daß mein Freund Herr
Roger , der gewißdie�eStelle im Plato nie ge-

le�enhat , mir vor einiger Zeit �agte,als er �ich

um die unartige Wittwe beworben , deren ich in

meinen vorigen Blättern ekwähnt, habe er hun-
dert Hufen zu einem diamantnen Ringe be�timmt
gehabt , den er ihr würde ge�chenkthaben, wenn

es ihr beliebt hätte, ihn anzunehmenz und an ih-
rem Hochzeittagehätte�iefun�zigderhôch�tenEi--

e. chen
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en feines Guts auf ihrem Kopfe tragen �ollen.

Er erzähltemir ferner, daßer ihr eine Kohlengrube

ju ihrerWä�che,die Einkünfteeiner Windmühlezu

ihrenFächern,und alle drey Jahre �eineSthaf�chur

zu ihrenUnterrö>en�chénkenwollen; Ja, �etzte

der Ritter hinzu , �owenig i< mir �elb�tauchaus

{<ônenKleidern mache, �ohättedochkein Frauen-

zimmerim Lande be��ergekleidet�eyn�ollenals

Mylady Koverléy. Herr Roger wird meinen

Le�ern,�owohlin die�em,als in vielen andern

�einerEinfälle,viellicht etwas �elt�amund �on-

derbar vorkommen; ‘went aber die Mode des

Steeënadelgeldes�i behaupten �ollte,�owürde

es, wie mich dünft , �ehr\chi>lih �eyn,wenn

jeder Be�ikereines Landguts �o und �oviel

Morgen de��elben, unter dem Titel der Ste>na-

deln abmarfen ließe.

M

Hutte -
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Hundertfünfund�iebzig�tesStück,
|

“00
FürBürger, dié ihrènStandvâtla�en und -

inadeligeFamilien heurathen.
a

Ds

Malo Venu�inam,quam te, Cornelia, mater

Gracchorum, fi cum magnis virtutibus affers

Grande�upercilium,,et numeras in dote Tri

y;

umphos.
“Tolle tuum precor Annibalem , vi&umque

4 DOBRO

Syphacem

In cá�tris; et cum’ tota Carthaginemigra.
43 2 Z ‘
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Man hat angemerkt, daß ein Men�chleichter

durch Le�ungder Ge�chichteeiner vorzüglichwei�en

und tugendhaftenPer�on, als durch die fein�ten

Lehren und Vor�chriftender Moral, gebe��ertwird.

Auf gleicheWei�emacht auch eine lebendigeDar-

�tellungdes Elendes und der Widerwärtigkeiten,
die ein unbe�onnenerMen�ch�l<durch verkehrte

“AGS
und übelangelegteLebensplanezuzieht,

Engl, Zu�chauer.4.Bd. " AA ge:
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gewöhnlicherWei�e‘einen tiefern Eindrucé auf

un�reSeele , als die wei�e�tenMaximen und Ver-

haltungsregeln, die man, zu Vermeidung gleicher

Thorheiten und Unbe�onnenheitenin un�rerAuf-

führung, uns geben fönnte. Aus die�emGrunde

lege ih meinen Le�ernfolgendenBrief vor , und
überla��ees ihnen, je nach ihren Um�tändenGe-

*

brauch davon zu machen, ohne etwas von meinen

eignen Bemerkungenüber die Materie beyzufügen.

„Mein Zerr Zu�chauer,

- „Da ich Hrn. Jo�fíasSchalks Schreiben
‘an Sie, neb�tJhren hinzugefügtenBetrachtun-

gen Über das Stecknadelgeld mit Aufmerk�am-
feit gele�en, �owage ich es, Jhnen mit einer Be-

�chreibungmeineseignen Schick�alsbe�chwerlichzu

fallen , welchesgewißnicht weniger beflagenswür-

dig i�t, als das Schick�alHerknJo�iasSchalks.

Ich bin ein Mann von geringer Herkunft , der

�einenAnfang in der Welt mit einem kleinen Ei-

�enhandelmachte,und den man eine geraumeZeit
nicht anders , als unter dem NahmenZans Am:

bos, kannte. Die Natur hat mich mit einem

�ehrglücflichenTalent, etwas zu erwerben, begabt,

�odaß i< in einem Alter von fünf und zwanzig
Jahren �chon4200 Pfund, 5 Schillinge und einige

“Pfer?
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Y Pfennige zu�ammenge�charrthatte. Nun wagte

ih mehr , ward ein fühnerHandelsmann zur See

und zu Lande, und erwarb mir dadurch in weuig

Jahren ein �ehran�ehnlichesVermögen.Fürdie�e
- meine guten Dien�teward ih dann im fünf und

dreyßig�tenJahre meines Alters in den Adel�tand

erhoben „- und lebte mit großerWürde unter mei-

nen Nachbarn unter dem Nahmen Johann von

Ambos. Da ich von Natur �ehrehrgeizigbin,
�owar ichjeßtern�tlihdaraufbedacht, der Stamm-

vater einer Familiezu werden, und ent�chloßmich

daher , daßmeine Nachkommen eine Portion gu-

ten alten Bluts in ihren Adern haben �ollten.

Zu die�emEnde bewarb ich michum Leonora von

Ungelich , ein armes junges Fräulein von altem

Adel. Um wegen des Ehekontraktsnicht viel Um-

�tändezu machen, legteih ihr eine Rarteblanche
vor , wie un�reZeicungs�chreiberes nennen, und

bat �ie,mir* Bedingungen nah ihrem Belieben
vorzu�chreiben,Sie war �ehrfurz in ihren Fo-
derungen, und verlangte bloß, daß die Di�po�ition
über mein Vermögenund die Einrichtung meines

ganzen Hauswe�ensgänzlichihren Händenúber-

la��en�eyn�ollte. Jhr Vater und ihre Brüder

�chienenmit die�erHeurath �ehrunzufrieden zu

�eyn,und wollten mi eine Zeitlang gar nicht
|

Q 2 �ehen;
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‘fehenz jeßt aber �ind �ie.�ovollkommen mit mir

ausge�öhnt, daß �iefa�ttäglichbey mik�pei�en,

und an�éhnliheSummen von mir geborgthaben;

welchesLady Leonora mir oft unter die Na�e

reibt, wenn �iemir zeigen will, wie gnädigihre

Verwandten gegen mich �ind. Sie hat mir, wie

ge�agt,nichts zugebracht; was ihr aber an Ver-

“mögenabging, er�eßt�iean Gei�t. Gleich anfangs
veränderte�iemeinen Nahmenin Baron Johann
von Ambos, und jeßt �chreibt�ie�ichnicht an-

ders, als Lleonora von Amboi�e.J< habe

einige Kinder von ihr, die �iealle mit den Vor-

nahmen ihrerFamilie getauft hat, um dadurch,

wie �iemir �agt, die Niedrigkeit ihrer Herkunft
von väterlicherSeite de�toeher auszutilgen.Un-

fer älte�terSohn heißt Junket Ungelich von

Amboi�e,und un�reälte�teTochter Fräuleia

Henriette von Amboi�e. Sobald �iein mein

Haus fam , danfte �ieein Paar fleißigeBedienten

ab, die mir lange treu gedient hatten, und führte

�tattihrer ein Paax Mohren und drey oder vier

�ehrhüb�cheKerlchen in be�eßtenLivereyenein,

außer ihrer Franzöô�inn,die in einer Sprache,

“welche,außerLady Leonoren, fein Men�chver-

�teht, einen unaufhörlichenLärm im Hau�e

macht, Hiernäch�tging es an eine durchgängige
|

|

i
|

Re-
ds
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Neform aller Zimmer.meines Hau�es, indem fie

jeden Kamin mit Spiegeln,behing, und in jeder

Ecke �olcheHaufenvon Porzellänaufthürmte,daß

ichmichnicht ohueAng�tund ohne die größteVor-
�ichtigkeitin meinem Hau�ebewegen fann „aus,

Furcht „ etwas von die�emgebrechlichenGeräth

übern Haufen zu werfen. - Eiunmahl alle Woche.
macht �iein einemder größtenZimmer eine Zllu--
mination von Wachslichtern, um, wie �iees

N

nenut , A��embleezu geben; und daun er�ucht�ie

mich immer, entweder auszugehen , oder in- ein:

Dach�tübchenzu friechen, damit ih ihr unter ihe
ren vornehmen Gä�ten keine Schande mathe.

ShreLakeyen, wie ge�agt, �ind�olchefeine Her:
ren , daß ih mich wohl hüte, �ieum etroas zu �ras

gen 3 thue ih es, �oantworten �iemirmit na:

�ewei�erGrobheit, und �agen, alles , was mir:

etwa uicht an�teht,�eyauf Befehl der gnädigen:

Frau ge�chehen,Sie �agtmir, daß�iemit ihrer:

näch�tenneuey Livereyauch Degen habeù�ollen,
weil �ieneulichdie Lafeyeneinigervornehmen Herrn
mit Degenan der Seite hat auf. der Kut�che�tes

hen �ehen.<“

__» Als die er�tenFlitterwochenun�vertenda
ber waren , �tellteih; ihr das Unvernün�tigeder:

täglichenNeuerungenvor, die �ieinmeinem Hau�e
D 3 machte;
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machtez�ie�agtemir aber, ih hättemih nicht

länger als Herrn Ambos, �ondernals ihren Ge-

mahl zu betrachten, und �ebte�ehrfin�terhinzu,
es �chiene,als wüßte ih nicht, wer �iewäre, Fch
er�taunteüber eine �olcheBehandlung , nach den

Vertraulichkeiten , welche zwi�chenuns vorgefallen
waren, Allein �iehat mir �eitdemzu wi��enge-
than, daß, �ogroße Freyheiten �iemir auch zu-

weilen erlauben möchte, �iedoch überhauptmit

der Ehrerbierhung behandelt zu werden verlange,

die i< ihrer Geburt und ihrem Stande �chuldig

�ey:Un�reKinder �indvon den Windelnan

täglichmit \�ovielen Erzählungen von ihrer Fa-

milie unterhalten worden „ daß �iedie Ge�chichte

aller der großenMänner und Damen, die �ie

hervorgebracht hat, auswendig wi��en.Jhre
Mutter erzähltihnen, daß der und der in dem

und dem Seetreffen das Kommando geführtz

daß ihrem Urgroßvater in der Schlacht bey Edge-

Hill das Pferd unterm Leibe todt ge�cho��enwor-

den; daß ihr Onfel der Belagerung von Buda

/ beygewohnt,daß ihre Großmutter auf einem

Ball am Hofemit dem Herzogvon NTonmonth

getanzt habe, und was dergleichen Wi�chwa�ch

mehr ‘i�t.  J< wurde neulich etwas verlegen

äberdie Frage meiuer kleinen Tochter Zenriette,
|

die
.
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die mi [mit vieler Un�chuldfragte, wäàrum ih

ihr denn nie etwas von den Generalen und Ade

miralen in meiner Familie erzählte? Was mei:

nen älte�tenSohn betrifft, �ohat �cineMutter ihm
den Kopf �owarm gemacht, daß ih fürchte, ich

werde ihn nochenterbea, wenn er �ichnicht be��ert.

Als er noch feine neun Jahr alt war, zog. er'�chon

�einenDegen gegen mich , und �agtemir rund her-

aus, er wolle wie ein Edelmann behandelt feyn;
da ih ihngfúr �eineUnver�chämtheitzüchtigen

wollte, trat meine gnädigeFrau dazwi�chen, und

bat mich zu bedenken, daß doh zwi�chen�einer

Mutter und meiner ein Unter�chiedwäre. Be-
�tändigfindet �iedie Ge�ichtszúgeihrer Verwand-

ten an jedem meiner Kinder, wiewohlich, bey-

láufig , einen fleinen pausbäckigenJungen
:

habe,
der mir-�oähnlich�ieht,als ein Ey dem andern,

wenn is nur �agendürfte: Was mich aber am

mei�tenärgert , i�t,daß, weun �iemich mit einem

der�elbenauf meinen Kuien �pielen�ieht, �iemich

mehr als einmahlgebeten hat , mit den Kindern
doch �o‘wenig, als möglich,umzugehen, da-

mit �iefeine voi meiuew tölpi�henManiéêten

lernen.“

„Da ich Jhnen einmahl meinganzes Herÿ

E
�omuß ih Jhnen noch �agen, daß

Q4
a

0)
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fle �icheben �o�ehran Ver�tande, als an Geburt
über mich erhabenglaubt , und mich daherals ei-
nen einfältigenMen�chenbehandelt, der es zwar
gut meint,aber die Weltnicht kennt. Sie �chreibt
mir in meinen eignen Ge�chäftenGe�eßevor, wet-

�etmich in Handlungs�achenzurechte, und wenn

ih , in An�ehungirgend eines meiner in See ge-

gangenen Schiffe, anderer Meinung bin, als �ie,

�owundert �ie�ich,wie ih darüber mit ihr �trei-

ten föônne, da i< do< wohl wi��e,daßihr Ur-

großvaterAdmiral gewe�en.“
» MeineLeiden voll zu machen, hat �iemidi

dieß lebte Viertheljahr hindurch gequält, an einen

von den Marftpläßen am andern Endeder Stadt

zu ziehen, wobey fie mix, um mich de�togeneigter

dazu zu machen, ver�pricht,daß ih ein �o{d-
nes Dach�täbchenHaben�oll, als einer an dem

ganzen Markte; und der Junker Ungelich von

Amboi�e,der Maula��e, �eßtdann immer hin-
zu, er hoffe, un�erHauswerde o OEAbey

“

Hofe �eyn,als möglich,“

“_» Kurz, mein Her Zu�chauer,ih bin �o

ganz außer meinem uatürlichenElement, daß

ih, um wiedex mein altes Leben führen zu fôn-

uen, gern von neuem anfangen, und der álte

Zans Ambos �eynwollte; aber ah! i< muß,
nun
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mun wohl aushalten- �olange ich lebe, und �ehe
mich leider genöthigt,mit fummervollemHerzen

mich zu unter�chreiben
ducs

he

aar.
gehor�amenRe

Johann von Amboi�e,
Â,

Hundert�ehsund �iebzig�tesStück,
(301)

Vergänglichkeitder Schönheitz-einalegork
0 e Traum.

Po��intvel juvenesvi�erefervidi,
Multo non line ri�u, i

Dilap�amin cineres facêm.
:
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Wir habengemeiniglich�ogroße Freude an die-

�enoder jenen fleinen Vorzügen des Körpers oder

des Gei�tes,die etwa einmahl die Augen der Welt

auf uns gezogen haben , daß wir uns gern überre-

den möchten, es �tehenicht in dex Gewalt der
|

O 5 Zeit,
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Zeit; uns“ der�elbénzu berauben. Ewigjagen
wir nur den�elbenMitteln nach, die uns zuer�tden

Beyfall der Welt erwarben. Daher kömmt es,

daß ein Autor nöch iramer fort�chreibt, wenn er

gleich�hondurchAlter kindi�chgewordeni�t; ohne
je zu bedenken;daß �ich�einGedächtnißge�hwächt,
und er alle das Leben und alle den Gei�tverloren

hat, welchervormahls �einerFanta�ieden Schwung

gab , und �eineEinbildungsfraft entflammte.
Ebendie�tlbe Thorheit hindert einen Men�chen,

�einVerhalten nach- �einemAlter einzurichten,
und macht, daß Klodius, der in �einemfünf

ünd zwanzig�tenJahre ein berühmterTänzer war,

noc< immer gern eine Menuet mit humpelt , un-

geachteter {hon über �echzigi�t. Kurz, dießi�ts,
was die Stadt mit alten Stubern und überjähri-

gen Koketten anfüllt.

Kanidia , eine Damevon die�erleßternGat-

tung, begegnete mir ge�ternin ihrer neumodigen

Chai�e.Sie war eine �tolzeSchône- des- vorigen
Sahrhunderts, und Schaaren von Anbethernfolg-
ten ihr damahlsnach, deren Leiden�chäften�ienur

in �ofern vergnügten, als �ieihr Gelegenheit,ga-

ben, die Tyranninn zu �pielen.Damahls gewöhnte

�ie�ichden fur<tbaren Blick und die ab�chreckende

Ee Miene. an, dieNnoch nicht abgelegthats
noc
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no< immerbe�ikt�ieallen Uebermuth dex Schön-

heit, ohne ihre Reize, Zieht�iejezt nochdie Aus

>gênAndrer an, �oge�chièhtes bloß, weil �ieaufe

fallend: lächerlichi�t; �elb�t‘ihr eignes Ge�chlecht“

lacht úber ihre A�eftation,und. das männliche,
welches immer ein bdsartigesVergnügendaran fin-
det, eine gebiechert�cheSchönheitgedemüthigtund
verachtet zu �ehen,betrachtet�iemit ebeh der�elben

Freude, mit der ein freyes Votk einen ge�türzten

Tyrannen an�ieht,/ Wilhelm Zonig�eim,der

ein großer Bewunderer der Galanterien unter

Rarls des Zweyten Regierung i�t, theilte mir

neulicheinen Brief mit , welchencin wißigerKopf
die�erZeir an �eineGebietherinnge�chriebenhatte,
die, wie es \cheint , ein Frauenzimmer von Kga-

nidiens Charafter war. So wenig ih nun im-

mer mit meines Freundes Ge�chmackein�timme,�o

gefiel die�erBrief mir doch �o�ehr,daß ich eine

Ab�chriftdavon nahm , die ich hier meinen Le�ern

vorlegen will,

»An Chloen.

„Da: meine wachènden Gedanfen nie im

Stände gewe�en�ind,mir Jhre Gewogenheit zu

erwerben „ �o exlauben Sie mir zu ver�uchen, ob

vielleicht meine Träume einigen Eindruck auf Sie

zu
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zu machen vermögend�ind," HörenSie al�oeineu

�ehr�elt�amenTraum, den meine Einbildungsfraft
in der lezten Nacht „- einigeStunden nachdemicy
Sie verla��en-hatte,mir vor�tellte.

„Es fam mir vor, ‘alswúrdeih auf einmahl,
ohnezu wi��enwie, in die anmuthig�teGegend
ver�ebt, diemeineAugen jege�ehen.Es war tin
großes Thal; mitten durch da��elbefloßein Bach,
�oflar wie Kry�tall; der Bodenzu jeder Seite

de��elben�tiegallmählichaufwärts , und war mit

Bluhmenvon unendlicherMannichfaltigkeitbede>t,

die �i<in dem Wa��er�piegelten,und �olcherge-

�taltdie SchönheitdesOrts verdoppelten, oder

vielmehr eine eingebildete Scene vor�tellten, die

no \<önerwar, als die wahre. An jedemUfer
des Bachs �tandeine Reihe hoherBäume, deren

Zweige fa�tmit eben �ovielen Vögeln , als

Blättern, bede>t waren. Jeder Baum war

voll Harmonie,
“

|

„Jh war noch nicht weit in die�emanmuthi-

gen Thalfortgegangen „als ichbemerfte,daß am

Ende de��elbenein hôch�tprächtigerTempel �tand.

Die Bauart des Tempels war antik und regelmä-

ßig. Auf dem Gipfel de��elben�tandeine Statue

des Saturns, inder�elbenGeftalt und Kleidung,
wie
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wie die DichtergewöhnlicherE ‘die Zeit

�childern.
es

5 Indemih näherging, um titine9teugt
durch eine genauere Betrachtung zu befriedigen,

ward ich durcheinen Gegen�tandaufgehalten , der

�höônerwar, alsalles, was ih vorher in der gan-

zen Gegend bemerft hatte, Sie werden leicht er-

rathen, �chôneChloe, daß dieß nichts anders
:

�eynfonnte , als Sie �elb�t,Und �owar es auch

in der That. Sie lagen hinge�tre>tauf den Bluh-

"men am- Ufer des Bachs, �odaß Fhre Hände,

die Sie nachläßighingeworfen hatten, fa�tdas
“Wa��erberührten. Jhre Augen waren ge�chlo��enz

raubte mir aber Jhr Schlaf das Vergnügen, die�e

zu �ehen,\o ließ er mir de�tomehr Zeit, ver�chiedne

andre Reize zu betrachten , die mir un�ichtbarblei-

ben, wenn Zhre Augen offenfind. Ich konnte

mich niht enthalten, die Ruhe zu bewundern,

mit welcher Sie �chliefen,vornähmlih wenn ih

MOTE, welcheUnruhe Sie in �ovielenAndern

erregen.
“

| “>

„Indem ich in die�eBetrachtungenganz ver-

tieft war, flogendie Thore des Tempelsmit gro-

ßem Getö�eauf; ih wandte meine Augenhin,
und- �ahzwey Per�onenin men�{li<erGe�taltins

Thal herabkommen. BeynähererAn�ichterkannte

ih
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ih �iefür die Jugend und die Liebe, Die

er�tewar mit einem Purpurlicht umgeben , wel-

ches einen herrlichen Glanz über die ganze Gegend
ausbreitetez die andre hielteine flammende Fackel
in der Hand. Jh bemerkte, daß auf dem ganzen

Wege, �owie �ie�ihuns näherten,die Bluhmen
eine lebhaftere Farbe bekamen, die Bäume Blú-

then hervortrieben, die Vögel �ic)gatteten , und

ihnen im VorübergehenSerenaden �augen; die

ganze Natur lachte und glänzte in neuer Schdn-

heit. Sie waren nicht �obald an den Ort gekom-

men, wo Sie lagen, als �ie�ichan beiden Seiten
zu Jhnen �ekten.Bey ihrer Annäherung�ah“ih,

wie mich dünfte, neue Ro�enauf Ihren Wangen

blühen, und neue Reize �ichüber Zhre ganze Per-
|

�onverbreiten. Sie �chienenmir mehr, als eine

Sterbliche; zu meinem großen Er�taunenaber

{liefen Sie noch immer fe�t,ungeachtet die bei-

den Gottheitenver�chiedne�anfteVer�uchemach-

ten, Sie zu erwecken,

„Nach einer furzen Zeit {lugdie Jugend
ein Paar Flügel auf, die ih noch niht bemerkt

hatte, und flog davon. Die Liebe blieb noch z

�iehielt die Fackel, die �iein der Hand hatte, Zh-
neu vors Ge�icht,und Sie �chienennoch �o�{höôn,
als jemahls, Der Glanz des Lichts we>te Sie

i end-



(255 Y

endlich aus dem Schlaf; worauf Sie 7 zu meinem

Er�taunen„ �tattdie -Gewogenheit der Gottheit
mit Dank zu erkennen, �iezürnendan�ahen,und

ihr die Fackelaus der Hand �chlugen, �odaß �ie

ins Wa��erfiel, Nachdem die Gottheit mit einem

Blick, der zugleichMitleiden und Unzufriedenheit

ausdrüctte/ aufSie herabge�ehenhatte, flog �ie

gleichfalls davon. Al�obaldverbreitete �icheine

Art von Fin�ternißüber die ganze Gegend. Zu

gleicherZeit �ahih ein gräßlichesGe�pen�tan dem

einen Ende des Thals hervorklommen. Seine Au-
“

gen lagen tief im Kopfe, �einGe�ichtwar bleich
und welk, und- �eineHaut war in Runzeln zu�am-

menge�chrumpft.So wie es am Ufer einherging,
er�tarreteder Bach zu Eis ; die Bluhmenverwelk-

ten, die Bäume warfen ihre Blüthen ab, und die

Vögel fielea vonden Zweigen, und �ankentodt zu

�einenFüßen. An die�enZeichenerkannte ih das

Ge�pen�tfür das Alter. Grau�enund Be�tär-

zung befielSie bey �einerAnnäherung. Sie woll-

ten fliehen, aber das Fantom' {loß Sie in �eine

Arme. Welch eine Veränderung Sie in die�er
Umarmung erlitten, darf ich Jhuen nicht er�t�a-

gen. So voll ichauch noch von der �{rec>li<en

JFdee bin, �owill ih Sie doh nict dur< eine

Be�chreibungder�elbenkränken, Jc fuhr beÿ
dem
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dem Änblik �o�chrzu�ammen,daß mein Schlaf

michverließ, und ih nun wachend Zeit hatte ,

über einen Traum nachzudenken,der mir zuaußer-

ordentlich �cheint,als daß er nicht eine Bedeu-

tung haben föllte.,
“

» Jh bin mit der größtenLeiden�chaftde
: X.

.

Hundert �iebenund �iebzig�tesStück.

(3009. 304. 308.)

SchreibenUber d�entlicheZänkereyenund

iebko�ungender Eheleute; neb�tzwey

andern Briefen.

— Diver�um vitio vitium prope maius.

HoRiz-

» Üein Zerr Zu�chauer,

Di, Sie �ooft von der Liebe reden , und von

den Verhältni��en, die �ieerzeugt, �o�olltenSie,

dünftmich, keinen Fehler ungerügtla��en,wel-
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her das ehelicheLeben betrif�t. Ein -Hauptübel;

das ich in dem�elbenwahrgenommen habe, i�t,daß

es einem Ehepaar gemeinigli<han Gelegenheit zu

fehlen �cheint,oft genug allein mit einander zu

�eyn„ �odaß es �ihgezroungen �ieht,vor andern

Leutenzu zankenoder zärtlichzu thun, Herr Zeiß:

�pornund �eineFrau Gemahßlinn�ageneinander
in voller Ge�ell�chaftimmer\o beißendeDinge,

und fommen immer �onahe daran , alle Schran-

fen zu über�chreiten,daß alle Anwe�endein be�tän-
|

diger Ang�t�hweben, es werde zu Ausbrüchen
fommen , bey denen �ieniht gegenwärtig�eyn

dürfen. Herr Zät�chelhingegen und �ein�üßes

Weibchen �{näbeln�i<h,wohin�iekommen,nicht

anders , als-ob �ieglaubten , es mü��eun�ernHer-

zen wohl thun „es anzu�ehen.Können Sie denn

fein Mittel vor�chlagen,wie wir es anzufangen

haben, um in öffentlichenGe�ell�chaftenweder

We�pennoch Tauben zu �eyn?Jh dâchte, wenn

Sie den'Leuten den Rath gäben, �ichre<t von

Herzen zu ha��enoder zu lieben, �owäre dem Uebel

abgeholfen,
“

Denn , wäten �ie�over�tändig, êin-

ander reht von Grunde der Setle zu ha��en,�o

würde gewißihr Widerwillezu �tark�eyn, als daß

�ie�ichjeden Augenblick mit kleinen Anzüglichkei-

ten ne>en �ollten;und liebten �ieeinander mit der

Engl. Zu�chauer.4. Bd, R __ruhie
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ruhigen und edlen Hochachtung, die im Herzen

“

ihren Si6 hat , mit einer Wärme, gleichder Le-

benswärme des Bluts, �owürde ihre Leiden�chaft
nicht �oungeduldig �eyn, daß �iein �ichtbareLieb-

fo�ungenausbräche.Die�eMethode würde , in

jedem Falle, doch den guten Schein beybehaiten.
Daaber derjenigen,die �ichauf der zärtlichenSeite

vergehen, bey weitem die wenig�ten�ind, #\o

wún�chteih, daß Sie mit die�enden Anfang mach-

‘ten, und einmahl die unver�chämteFreyheit. rüg-
ten, welchegewi��everheurathete Frauen �ichher-

ausnehmen, indem �ieniht nur öffentlichgegen

ihre Männer �ehrzärtlichthun, �ondernauch auf
M gewi��egeheime VertraulichkeitenEE Au�pie-

lungen machen, und dergleichen. Lucing i�tdie

ver�tändig�teFrau von der Welt,;« und dabey in

Frauenzimmerfkranfkheiten�ehrerfahren: vermöge

die�erbeiden Eigen�chaften�pricht�ievor uns un-

verheuratheten Mädchenvon allem - möglichen;

und täglich�{hwakt�iemit der ern�thafte�tenMiene

überDinge , die man uns nicht anders, als im
\ Fallder höch�tenNoth, zu ver�tehengeben �olite.

Diejenigen, welche man gute Schwe�tern,Her-

zenstanten„ dien�tfertigeGevatterinneu, und liebe

umgänglicheFrauen nennt , �inddie ärg�tenSün-

dexinnen von die�erArt. Hier, dúnkt mich, habe
ich



SRD
ih Jhnen ein weites Feld-zuSpöttereyen erd�-

netz und ih hoffe, Sie werden die�enLeuten zei
gen , daß�iewenig�tensnicht wikig �ind. Sie

werden dadur< von mancherSchamröthe ret-

‘ten eine tägli Leidende, die mit wahrer Hoch-

achtung i�t2c,
|

|

Y

|

_ Su�anna Liebwerth.
Das Schicf�almeines nachfolgenden Korre-

\pondenten i�t�ogewöhnlich,daßich �ehrunbarm-

herzig �eynmüßte, wenn ih �einenBrief nicht

dfentlich bekannt machte. Es i�tetwas �oniedri-

ges und unmen�chlichesin der geroöhnlichenArt, -

�eineKinder an den Mei�tbiethendenzu verhandeln,

daß, roenn die�erLiebhaber �einemVor�akegetreu

bleibt , und die Regeln, die er �i vorge�chrieben

hat , wirklich befolgt, ich ihm nicht nur glücklichen
|

Erfolg , �ondernauchviele Nachahmer �einesBey-

�pielswün�che. Jh kenne keinen Bewegungs-

grund, in Rück�ichtauf die�esLeben , der �oviel
rúhmlicheund edle Handlungen hervorbringen
könnte, als die Hoffnung, zum Be�ikeines würe-

digen Frauenzimmerszu gelangen. Zehn tau�end
Wege von Jndu�trieund edlem Ehrgeiz:würden

junge Leute betreten , wenn �ieglaubten , die Per-

�on,welche �ielieben, �eßeWerthgenug auf ihre

Leiden�chaft,
um den Ausgang von den Bemüe

R 2 hungen
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hungen abzuwarten , wodur<�ieihre Glúcfsum-

�tändeden Pflichten angeme��enzu machen�ucheu,
welche �ie�ich�elb�t,ihrer Familie und ihrem
Vaterlande �chuldig�ind. Denn auf alle die�e

Verhältni��e�ollteein Mann Rück�ichtnehmen,
der in den Ehe�tandzu treten, und ihn zu ei-

nem Stande des Vergnügens und der Zufrie-
denheit zu machen gedenkt,

„Mein Herr Zu�chauer,

» Jh liebe �choneinige Jahre her ein junges

Frauenzimmer, das ungefährvon meinem Alter
_und Stande „ aber viel reicher i�t, als ih, Es i�t

nun einmahl die allgemeine Mode der Aeltern

(mit welchem Recht , überla��eichJhrem Urtheil)
alle andere Rück�ichtdem einzigenPunkt desReich-

thums nachzu�ebén,Die�eBetrachtung hat mi

bewogen,die heißeLeiden�chaft,die ih für �ie

fühle, bisher verborgen zu halten; ich verdanke

aber der Stärke meiner Liebe viele Vortheile in

An�ehungmeinesLebens und Verhaltens, Eine

gewi��eGefälligkeitgegen Jedermann „ eine �tarke
|

Begierde,andre zu verbinden, wo es irgend in

meiner Macht�teht, und Vor�ichtund Behut�am-

feit in allen meinen Worten und Handlungen, ha-
ben mich be�ondersbey meinenAngehörigenund
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Bekannten ungemein beliebt gemacht. Die�elbe
‘guteWirkung hat die Liebe auf mein Vermögen

gehabt, und in eben dem Verhältniß, wie ih es

in den Kün�ten,die einen Men�chenangenehm

und liebenswürdigmachen , weiter gebracht habe,
hat auch mein Reichthum zugenommen. Esgibt
eine gewi��eSympathie, die meiner Geliebten aus

die�enUm�tähdenentde>en wird, daßich es bin,
der die�es�chrieb,damit �iees lâ�e,wenn es Jh-
nen belieben �ollte,es einzurúücen,Zwi�chenun-

�ernAeltern herr�chtkeine erklärte Feind�chaft,aber

docheine großeKälte; �odaß, wenn eins von uns

beiden etwas von Zärtlichkeitgegen das andre zu

erkennen gäbe, ihre Angehörigeneben �oabgeneigt
�eynwürden , un�rerFamilie eine Verbindlichkeit

aufzulegen, als die meinigen, �ihvon der ihrigen
‘eine auflegen zu la��tn.Jundie�en,delifaten Um-

�tändeni�tes wahrlichnicht leiht, �ich�ozu be-
tragen , daß man nicht alles verderbe. Jch habe

feinenGrund mir einzubilden , daß meine Ge-

liebte Ur�achhâtte, mir gún�tigzu �eyn,als we-

gen meiner ganzuneigennüßigenHochachtungfür

�ie, Sollte �iemir dur< irgend einen Wink in

einem Zhrer folgenden Blätter die gering�teAuf-
munterung geben, �ozweifle ich niht, ih werde

lle andern Schwierigteitenüberwindenzundzur
:

|

À

M 3; mög-
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_möôglich�tenBeförderungmeines Glücks von einem

�oedeln Bewegungsgrundébe�eelt, als der Glau-

be i�t, daß�iedabey intere��irt�ey,werde ichniht

gweifeln; �iederein�tnoh aus ihres Vaters eignea

Händenzu empfangen.Jch bin 2c.
AT

Klytander.

„Mein Zerr Zu�chauer,

»„ Fc bin auch einer von den unglüctlichen

Männern in die�enStadtmauern, die mit adligen
Frauen verheurathet �ind;aber das Temperament

der meinigen i�tnoch etwas anders, als der gnä-

digen Frau von Ambos ihres. Sie wendet ihre

ganze Zeit und alle ihre Gedanken darauf, nach

- der Mode zu �eyn, nicht nux in Kleidungen , �on-

dern auch im Hausgeräth und in Mobilien. Alle

Dinge in meinem Hau�ehaben binnen �iebenJah-
ren �chondreymahl eine gänzlicheVerwandlung

erfahren. Jch habe �iebenKinder von ihr, und

“un�ermEhekontraft zufolge mußte ihr Zimmer
jedesmaÿl,�ooft �iein die Wochen fam, neu
möblirt werden. Nichts in un�ermHau�ei�

brauchbar, als was neumodi�chi�t. Mein Zinn-

geräth hält�ichgemeiniglih �echsMonathe, mein

Silberge�chirrzur Noth ein volles Jahr; auf

Stühlen , die vor zwey Jahren gemacht wurden,

|

|

|

läßt
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läßt �ichnicht mehr�ißen,und Betten, die �chon
lánger, àls die�eZeit, ge�tandenhaben , taugen

-

zu allem eher, als darin zu �chlafen,Meine gnä-
digeFrau i�der Meinung, daß ein altmodi�cher
Ro�twohl Kohlenfrißt , aber keine Wärmegibt.

Trinft �ieaus Glä�ernvom vorigen Jahr, fo kann

�ieden Wein niht vom Halbbier unter�cheiden.

O! mein werthe�tierHerr, das Uebrigekönnen e
leicht errathen!

Der Jhrigey 2048

$T. S. „Alles fónnte ih no aus�tehen,wenu

ich nichegenöthigtwäre, auch neumodi�ch
zu e��en.Jch habeeinen altfränki�chenMa-

gen , und daher einen Ekel vor allem, was

auf meinen eignen Ti�chfömmt. Daher �pei�e

ich denn wenig�tensdreymahlwöchentlichin

der Garküche, wo die gute Ge�ell�chaft�ich

wundert, Sie �eiteiniger Zeit gar niht mehr

bey �ichzu �ehen.Sie �inddoch viel zu frey

von Vorurtheilen, als .daßSie nicht ein grö-

ßerer Freund von Brühen, als von Saùcen

�eyn�ollten,‘“

| T.

R4 _Hun-



C 264 )

a

at

———

Hundert acht und �iebzig�tesStück,

(302)
AemiliensCharakter.

— Lacrymaeque orae » |

“

Gratior et pulchrof veniens in corpore virtus.

VIRG.

Ig habe den Auf�a6,welchen ih heute meinen

Le�ernzurn Be�tengeben will , mit großem Ver-

gnügengele�en, und la�)eihn daher ungeändert

“ abdruen, Es �ollmich freuen, wenn manrecht

viele Damenfúr das Original der hierRe�Guderten
Aemiliahalten wird,

|

„Mein Herr Zu�chauer,

» Wenn einliegendes Blatt das Glü haben

�ollte,mit einem Plaßkein Jhren Schriften beehrt
zu werden , �owürde ih mi<h um �omehr freuen,
weil Aemiliens Charakter keine Erdichtung i�t,

�ondernwirklich exi�tirt.Ich habe indeßdas Ganze,

durch den Zu�abeinigerunbedeutenden Um�tände,
mit
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mit Fleiß verdunkelt , damit die Per�on,deren

Charafter ichfopirt habe, noch ferner verborgen

bleibe: und damit der Verfa��ernichterrathen wer-

de, wie auch aus einigen andern Gründen , habe

ih ihn lieber �o,als in Form eines Briefes , ein-

gekleidet, Sollte �ichaber , außer den Fehlern der

Ausarbeitung, noch �on�tetwas darin finden, daß

�ichbe��erfür einen Korre�pondenten, als für den

Zu�chauer�elb�t, zu �chreiben�hite, �ounter:

werfe iches Jhrem Urtheil, und Sie mögen ihm

nach Belieben eine andre Form geben. Jch bin 2e.

Nichts gewährtuns einen entzückendernAn--

blicé der men�chlichenNatur, als das An�chauen
“

der Weisheit und Schdnheit. Die lebtere i�tdas

be�ondreEigenthum desjenigen Ge�chlechts, wel-

hes man daher das �chónenennt ; allein die glück-

liche Vereinigung beider Eigen�chaftenin der�elben

Per�on, i�tein zu himmli�cherCharakter , als daß

man ihnoft finden �ollte.Schönheit i�tein über--

müúthiges, �elb�tgenúg�amesDing , unbekümmert,

�ichmit we�entlichernZierden zu bereichern; ja es

zieht �eineignes Intere��e�owenig zu Rathe, daß

es oft �ich�elb�tvereitelt, wenn es die Un�chuld

ver�cherzt,die es allein liebens- und wün�chens-

werth macht. Wie daher Tugend ein �chönes

Rs Frau-
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Frauenzimmer noch �chdnermacht, �omacht auch

Schönheiteintugendhaftes Frauenzimmer wirklich
noch tugendhafter, Só lange ih mir die�ebeiden

Vollfommenheiten in Einer Per�onaufs herrlich�te

vereinigt denke, fann i< ni<t umhin, mir in Ge-

danfen Aemiliens Bildvorzu�tellen.

Wer�ah �ieje, die reizende Aemilia , ohne

zugleichdas Glühen der Liebe und die Zärtlichkeit
der tugendhaften Freund�chaftin �einemBu�enzu

fühlen? Die unge�uchtenAnnehmlichkeiten ihres

_Beéragens, und die lieblichen Töne ihrer Zunge,

reißenEuch unvermerkt hin zu dem Wun�ch,ihrer

nähergenießen zu fönnenz aber �elb�tihr Lächeln

�hre>tdie erwachenden Begierdendex fiunlichen

Liebezurü, Ungeachtetal�oder anziehendeZau-
ber ihrer Schönheitfa�tunwider�tehlihauf Euch

wirkt, und Begierde rege macht, �ofühltJhr Euch
doch gleichge�traft, nicht durch die Strenge , �on-

dern durchden An�tandihrer Tugend. Jene

Süßigkeit und hold�eligeGüte , die in ihren Mie-

nen �o�ichtbari�t„ verbreitet �ichnatürlicherWei�e

über jedes Wort und jede Handlung: ein Wilder

müßte der �eyn,der �ih,bey Aemiliens Anblick,

“nict geneigter fühlte,ihr Gutes zu thun, als �i

�elb�tzu befriedigen. Jhre Per�on, �o�orgfältig

von derNatur ausgeziert,�omit allen/ungekün-
�tel:
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ftelten Annehmlichfeitènausge�<hmüd>t, "i�teine

angeme��eneHerberge für eine �o�chôneund lie-

benswürdige Seelez da wohnen vernünftigeFrôm-

migkeit , demüthigeHo��nung,und frohe Unter-

werfung unter den Willen des höch�tenWe�ens,

Manche von den herr�chendenLeiden�chaften

der Men�chenmaßen �ihungerechter Wei�eden

Nahmender Religion an, die �ihdann, nach der

Be�chaffenheitdes Temperaments , in dem �ieih-
ren Sib hat, in Handlungen äußert:�odaß,

wenn man nah dem Aceußernurtheilenwollte,

man denken �ollte,die Religion �eybey Einigen

nichts be��eres,als Grämlichkeit und Zurückhal-

tung, bey andern Furcht , bey ande

einmurheines anelancholi�chenGeblüts , bey andern fôrm--

liche Beobachtungunbedeutender todter Gebräuche,

bey andern Strenge, bey andern Großthuerey.

Bey Aeniilien, i�t�ieein Principium , das �ichauf

Vernunft gründet, und dur<h Hof�nungbelebt

voirdz �iebricht niht in unregelmäßigeAnfälle

und Paroxismen von Andacht aus, �onderai�t

ein gleichförmigerund unwandelbarer Gei�tdes

Lebens und der Handlungen; i�t�trengeohne rau-

| hes We�en,mitleidig ohne Schwachheit; i�der

höch�teGipfel jener frohen Gutmüthigkeit, die

aus
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aus dem Ver�tande,nichtausdem Temperament
ent�pringt.

Vermögeeiner edlen Äidtndatbidder men�ch-

lichen Natur fühlenwir uns geneigt , zu trauren,

wenn irgend eins un�rerMitge�chöpfeleidet ; aber

die leidende Un�chuldund Schönheit i�tein Gegen?
�tand’,der etwas unaus�prechli<hrührendesan�ich

hat; er �hmelztdas männlich�teHerz zu den zärt-

lih�tenGefühlen der Liebe und des Mitleidens,

bis es endlich �eineMen�chlichkeitbefeunt , undin
Thränenüberfließt,

Sollte ih den Theil von Aemiliens Leben er-

zählen,welcher ihr Gelegenheit gegeben, deu He-

roi�musdes Chri�teuthumszu bewei�en,die Ges

_{chichte zu traurig, zu beweglichfür zärt-

liche Herzen �eyn: aber betrachte ih �i&Wallein,

mitten unter ihrenTrüb�alen,wie �iehinaus �chaut

Úber dießfin�treThal der Thränenund des Grams

n die Freuden des Himmels und der Un�terblich-

keit, und �eheih �iedann in Ge�ell�chaft, �orglos
und frey , als wäre �iedas glücklich�teGe�chöpfin

der Welt, �owerde ih ganz entzücktvon Be-

wunderung. Wahrlich, nie bewohnte eine �o

philo�ophi�cheSeele einen �o \{ônen Körper !

denn gemeinigli<hwird die Schönheit zum Schuß-

briefe gegen Ueberlegung und Nachdenkenge-

braucht,,
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braucht: �ielacht der Weisheit, und hörtnichtauf
ihre ern�tenLehren. i

Wáre ich im Stande, Aemiliens Tugenden
in ihren wahren Farben und richtigenVerhältni��en

zu �childern,�owürde man vielleicht glauben, Liebe.
und Schmeicheleyhätten das Bild zum Fdeal ver--

.\höônert5 aber wahrlich dieß i�tnur ein röher un-

vollfkommner Entrourf eines �ovortrefflichen Chá-

rafters , und da ichdurchaus feine per�önlichenAb-

�ichtenhabe, weder haben faun hoh will, �oi�
alles, was ich von ihr�agenfann, nur unpartheyi-

�chesLob, welchesder unwider�tehlicheGlanz ihr"
rer Tugenden mir abdringt. Ein �o�eltnesMu�tet

der weiblichen Vortrefflichkeit�olltenicht verbor-

gen bleiben, �ondernaufge�telltwerden zur Be-

trachtung und Nachahmungder Welt: denn wie

liebenswürdiger�cheintnicht die Tugend, wenn �ie

uns �olcherge�taltin einem �o�chönenBey�piel
gleich�am�ihtbarwird!

Wie ganz andèrs dagegeni�tZonoriensGe-

müthsart! Eroberung und willkührlihe Gewalt
�ind ihre einzigen Gedanken. Etwas Wibßund

Schönheitkann keiner ihr ab�prechen; und alle ihre
Bekannten \{äben�iedaher als ein Frauenzim-
mer von angenehmer Per�onund Umgange; allein

“dießi�t, was ihr Mann auch davon denken mag,
|

:

Ho0n0e
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Zonorien nicht genug: �iever�chmähtdie�enAnt

�pruchauf Hochachtung, als etwas Kleines, und

verlangt Verehrungy als eine Göttinn, die �ich

gleichwohl vor Runzeln und dem Alter fürchtet,

welches denn ihre natürlicheLiebe zum Leben unauf-

hörlichverbittert.

Aemilia muß es ohneZiveifelwi��en, daß

�ieReize hat, wiewohl �ieni<ts davon zu wi��en

�cheint;aber �iebaut ihre Glücf�eligkeitnicht auf

ein. �omißlichesGut, da ihre Seele mit Schôn-

heitenvou einer viel höherenund unvergängliche-
ren Natur ge�chmückti�t. Als wir �iein der vol-

len Blüthe der Jugend und Schönheit mit einen.
Haufen von Anbethern umringt �ahen, fand �ie

kein Vergnügen an Morden und Blutvergießen,
. gab feine fal�chectäu�chendeHoffnungen , die Qua-

len ihrer betrogenenLiebhaber zu vermehren ; �on-

dern nachdem �ieeinige Zeit dem Wohl�tandeeiner

jungfräulichenBlödigkeitRaum gegeben, und die

Verdien�teihrer ver�chiednenBewerber geprüft

hatte, befriedigte�ieendlichihre eigne, indem �ie

„�ichder feurigen Liebe des Bromius ergab. WYro-

mius be�aßdamahls viele gute Eigen�chaftenund

ein mäßiges Ausfommen , welches bald nachher
unerwartet zu einem reichenVermögen anwuchs.

Dieß ward auf eine geraume Zeit�einUnglüc, da

es
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es �einemunerfahrnenAlter Gelegenheit zu bö�er

Ge�ell�chaftundeinem �innlichenLeben gab. Er
|

wäre vielleichtnoch länger in den Labyrinthen des

La�tersund der Thorheit herumgeirrt , hätte nicht
Aemiliens weifes Verhaltea ihn unter die Herre

�chaft�einerVernunft zurückgebracht.Jhre Klug-
heit war immerbe�chäftigt, �eineLeiden�chaftenzu

veredlen , und �eineVergnügungen zu verfeinern.
Sie zeigte ihm durch-ihr eignes Bey�piel, daß die

Tugend �ihmit an�tändigenFreyheitenund der

Fröhlichkeit�ehrwohl verträgt, oder vielmehr,
daß �ienicht ohne die�elbenbe�tehenfaun. Jhr-

guter Ver�tandlehrte �iegleich, daß�tillesBey-

�piel,und ein offenes heiteres Betragen immer

üÜberredender�eynwürde , als �trengeLehren und

Ermahnungenz und daß �oviel Stolz mit der

men�chlichenNatur verwebt i�t,daß man einem

hartnä>igenManne nur verde>teWinke geben,
und es ihm dann überla��enmuß, �ich.�elb�tzu ra-

then und zu be��ern.Auf die�eWei�ebrachte �ie

ihn durch einê Reihe der klúg�tenBehandlungen
und unbemerfter Ueberredungen dahin , daßer er�t.
fein Mißfallen , und endlich ein Gefallen an dem

fand „ wovon er �on�tnicht einmahl würde haben
hôren wollen, Die�enVortheil wußte�iedann

- gleichzu �ichernund weiter zu verfolgen, indem
| �ie



C 27% )

fie es, áls �eineneignen Gedanken pries, als �ei-
nen eignen Vor�chlagbetrieb, Hierdurch hat �ie

einige �einerherr�chendenLeiden�chaftenauf ihre
Seite gebracht, und/ �ichder�elbenmit zu �einer

Be��erungbedient.
|

Einen Um�tandvon Aemiliens Verhalten
fann ich be�ondersnicht unerwähnt la��en: Eini-

gen wird er vielleicht beym er�tenBli �ehrunbe-

deutend �cheinen;was mich aber betri��t, �ohalte

ih ihn für �ehrbemerkenswerth und würdig, der

Behetzigungdes �chönenGe�chlechtsempfohlen zu.
-

werden. JZch habe oft die Nachtkontu�chen

Schlafmüäßenund �{mußzigeWä�che,worin man-

<e Ehefrauenim Hau�eeinhergehen,als -das Gi�t

der ehelichenLiebe | und als eines der leichte�ten

Mittel betrachtet , die �ihnur denken ‘la��en,die-

Liebe eines Mannes , ‘be�onderseines zärtlichen
Mannes , zu er�ti>éen.Wie oft hörte ih niht

eine Dame, die in einem �olchenDeshabillé von

einem Be�uchüberfallenwurde , �ichent�chuldi-

gen: Wahrhaftig, ich �chämemich recht,

daß Sie mich in die�emSchmuzhabit antref-

__fènzaber mein Mann und ich: waren ganz

allein, und waren uns nichts weniger ver:

muthen , als daß wir die Ehre hben wür:

den, Sie bey uns zu �ehen.— Dieß i�tdenn,
'

bey-
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beyläufig, ein feinesKompliment �ürdenguten
Maun, welches er, zehn gegen eins, mit beis
ßenden Antwortenund einem plumpen Betragen
erwiedert , ohne zu wi��en,was ihn eigentlich
mürri�chmacht,

|

Aemuliens Beobachtunglehrt �ie,daß, wie

fleine Unacht�amkeitenund Nachlä��igkeiteneinen

Flecen auf einen großen Charakter werfen, �o

auh die Nachlä��igkeitim Anzuge, �elb�tunter

den vertraute�tènFreunden, unvermerkc ihre Ache

tung gegeneinander vermindert, indem �ieeine

zu niedrigeund verächtlicheVertraulichkeit her-

vorbringt. Sie weiß, wie wichtig oft die Dinge

�ind, die der große Haufen Kleinigkeitennennt,
und betrachtet alles das als eineSache von Wiche
tigkeit, was nur im gering�tenetwas zur Erhal-

tung oder Verminderung der Liebe ihres Man-

nes beytragen kann; ihn hält �iefür einen Ge:

gen�tand, der es verdient, daß�iealle ihre Klug-
heit anwendet, ihm zu gefallen , weil �ieihm auf
Lebenslang zu gefallenwün�cht.

Mit Hülfedie�erund tau�endanderer nah-
menlo�enKün�te„ die �ieleichter ausúben , als ein

Andrer be�chreibenfann , durch die Beharrlich-,
keit ihrer Güte und zuvorkommendenUnterwür-

Engl, Zu�chauer.4 Bö. S
i:

AO
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figkeit, troß aller Leidenund úbeln Begegnung,
die �iehat aus�tchenmü��en,i�tjet Bromius
ein ver�tändigerund gütigerEhegatte, und Aenii-

lia die glúctli<�teGattinn,

O! ihr �{üßendenEngel , deren Sorge
der Himmel �einefheure Aemilia anvertraut

hat, leitet �ieferner auf dem Pfade der Tu-

gend, {übt �ievor der Frechheitund den Be-

leidigungendie�crblinden Welt; und wenn end-

lih die�ereine Seele niht länger auf Erden

unter uns wandeln �oll, �oführet �ie�anftvon

hier, �ie, die Un�chuldige,die Un�träflihe, in

einen feligern Aufenthalt, woo �ie,nach einem

leichtenUebergange vou dem ; was �iejekti�,

ewig glänzenwird als ein Engel des Lichts !

T.

74 Hunc
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Hundertneun und �iebzig�tesStü,
(395)

Plan einer zuerrichtendenFranzö�i�chen
Staatsafkademie.

|

Non tali auxilio, nec defen�oribusi�tis
&

Tempus eget —

ZNS
V1RG,

“Mirena

ang

Du un�reneue�tenZeitungen von dem Entwurf

zu Errichtung einer Staatsafkademie, womit man

am Franzö�i�chenHofe jet umgeht, voll �ind,und

ich �elb�tvon ver�chiednenKun�tver�tändigenunter

meinen auswärtigenKorre�pondentenBriefe erhal-
ten habe, die etwas Licht auf die Sache werfen,

�owill ich heute dem Le�ermeine Bemerkungen
darüber mittheilen, Eine allgemeine Nachricht
von die�emProjekt findet man in dem täglichen
RKourant vom vorigen Freytag, wo �ieaus der

Am�terdammer-Zeitung über�eßti�t,wie folget.

Paris, vom 12ten Februar, „Es be�tätigt

�ih,daß der Königvon Frankreichbe�chlo��enhat,

|

S 2 Ï eine
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eine neue Afademie fúr Staatsleute zu errichten,
die unterder Au��ichtdes Mini�tersund Staats-

�efretärs, Marquis de Torcy, �tehen�oll.Sechs

Mitglieder der königlichenAkademie der Wi��en-

�chaften, welchedie erfoderlichen Talente be�ißen,

�ollenanfangs erwählt werden, die�eAfademie

einzurichten, in welche keiner aufgenommen wer?

den �oll, der niht wenig�tensfünf und zwanzig
Jahr alt i�t,und nicht ein Vermögenvon tau�end

Livres jährlicherEinkünfteentweder �honwirklich
be�ißt,oder dur< Erb�chaftzu erwarten hat. Je-
des Mitglied geuießteines Gehalts von tau�end

Livres; und außerdem�ollen�ie,auf königliche

“Ko�ten,von ge�chitenLehrern in den nöthigen
“

Mi��en�cha�ten,wie auchvon allen Friedens : Al-

lianz- und andern Traftaten , die in den lebtern
Jahrhunderten ge�chlo��enworden, unterrichtet

|

werden. Die Akademie wird �ichwöchentlichzwey-

mahl in Louvre ver�ammeln;und aus die�emSe-

minar�dllendie Ge�and�chafts- Sefretäre gewählt,

und dann nach und nah zu wichtigern Bedienun-

gen befördertwerden,

Kardinal Richelieu's Politik machte Franfk-

reich zum Schre>kenvon Europa. Die neuern

Staatsmänner die�erNation aber haben �iezum

Gegen�tandedes Mitleidens oder der Verachtung
. ihrer-
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ihrer Nachbarn gemacht. Richelieu errichtete

jene berühmteAkademie, welche alle Theile dex

{öônern Litteratur zur höch�tenVollkommenheis

gebrachthat. Seine Hauptab�ichtbey die�emJn--

�titutwar, die guten Köpfe der Nation zu verhin-

dern, daß �ie�ihnicht in politi�cheSachen mi�chen

\ollten , eine Provinz, in welcherer das Reich

ganz allein habenwollte. Der Marquis de Torcy
hingegen �cheintwillens zu �eyn,ver�chiednejunge
Leute in Frankreich eben �owei�ezu machen, als

er �elb�ti�t,und gehc al�ojekt damit um, eine

Pflanz�chulevon Politikern anzulegen.

Einige Privatbriefe �eenhinzu, es werde

auch ein Seminar von Politikern in Reifröckener-

richtet werden , welcheszu den Füßen der Mada-

me de Maintenon au�erzogen, und in nöthigen

Fällen beyGe�andt�chaftenan fremde Höfe ge-

__ SHrauchtwerden�olle,Da �ichaber dié�e-Nachrichv
noch’ nichrbe�tätigthat, �omagAnoch NE

weiter davon �agen. :

Ver�chiednemeiner Le�ererjiieinGtohne
Zweifel, daß gleich nach dem leßtenKriege, der

�oglüctflih.vom Feinde geführtwar , �eineGene-
rale großentheilsin Ge�andtenverwandelt wurdenz

hingegen hat das Verhalten derer , die im jebigen
Kriege CEREREhaben, thremgroßenMonar-

Sz chen
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<en , wie es �cheint,�owenig Ehreund Vortheil

gebracht, daß er �eineAugelegenheiten niht län-

ger den Händen die�ermilitäri�chenHerren anver-

trauen mag.

Die Einrichtung die�erneuen Akademie ver-

dient un�rebe�ondreAufmerk�amkeit.Die Stu-

denten �ollenjeder ein Vermögen von tau�endLi-

vres jährlicherEinkünfte be�iben,oder zu hoffen

haben, welhes, nach dem jeßbigenWech�elkours,

wenig�tens126 Pfund Sterling betragen wird.
Die�eSumme, neb�tdem königlichenGehalt von

tau�endLivres , wird �iein den Stand �eben,�ich
“

mit Kaffe und Schnupftabakhinlänglichzu ver-

forgenz; der Zeitungen und Journale , der Federn
und Dinte , des Lacîs und der Oblaten , und an-

drer dergleichenBedürfni��eE Politiker nicht zu

gedenfen.
Man'hußwenig�tensFünfund zwanzigJahr

alt �eyu, echeman in den My�teriendie�erAfade-

mie initiirt werden fannz doch läßt �ichnichtzwei-

feli, daß nichtauch viele ge�eßteMänner von meh- |

rern Jahren, welche von Jugetidauf die Gazette

de France gele�enhaben, gern aufs neue ihr Glück

zu machen �uchen,und �ichunter die�esKorpsvon

Politikern enrolliren la��en�ollten.

Die
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Die Ge�ell�chaftdie�erhof�nungsvollenjungen
Herren �ollunter der Direftion von �ehsProfe�-
�oren�tehen,die, wie es�cheint, �pekulativeoder

theoreti�cheStaatsmänner�eyn,und aus der Afa-

demie der Wi��en�chaftengenommen werden �ollen.
Die�e-�echswei�enLehrer �ollen, meinen ‘Privat-
briefen zufolge, nach�tehendeVerrichtungen haben.

Der Er�teunterrichtet die Studenten in der
Staats

-

Fingerkun�t, zum Bey�piel, "ein Siegel
abzunehmen„ eine Oblate zu �palten,einen Brief

zu öffnen, ihn wieder zu�ammenzu falten, und
was dergleichen�innreicheKün�teundGe�chicklich-

feiten mehr �ind. Haben die Studenten die�en

Theil ihrer Profe��ionvollkommen inne, �owers

den �ie ihrem zweyten Lehrer übergeben„ der eine

Art von Po�iturenmei�teri�t,

Die�erKün�tlerlehrt �ie,zurechter Zeitund
wit Ver�tandezu ni>en , in einem zweifelhaften

Fail die Ach�elnzu zuen, bald mit dem einen,

baldmit dem andern Auge zu winken, furzdie

ganze Kun�tder politi�chenGrima��e,

Der Dritte i�teine Art von Sprachmei�ter,

der �iein demStyl unterrichtet , de��enein Minis

�ter�ichin �einengewöhnlichenDi�kur�enam füge
lich�tenbedient, Und damit die�esKollegiumvon

Staatsleuten einevollfommneFertigkeitim poli-
S 4 ti�chen
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‘ti�chenStyl erlange,mü��enfe �ichde��elbenchou
im täglichenUmgangebedienen, ehe �ieno<hweder

in auswärtigen noch in einheimi�chenAngelegen-
heiten gebraucht werden. Fragt , zum Bey�piel,
einer den andern, wie viel Uhr es �ey: �omuß der

andre ihm indireft antworten, und wo möglichder

Frageausweichen. Bittet man ihn, einen Louis d’or

zu we<�eln:�omuß er �ichBedenkzeit ausbitten.

Fragt manihn, ob der König zu Ver�aillesoder

zu Marly �ey:#0muß er die Antwort ins Ohr

fli�tern.Fragt man ihn, was in der lebten Zet-

tung Neues �tehe,oder was in einer Proklamation
enthalten�ey:�omuß er antworten, er habe�ie

noch nichtgele�en;oder , will er es nichtwagen,

�ich�oweit herauszula}en, �odarf. er nur die

Stirne runzeln, oder die linke Schulter in die

Höhe ziehen.
Der vierte Profe��orlehrt die ganze Kun�k

der politi�chenCharafter und Hieroglyphen; und

“damit �ieau< darin vollkommen geübtwerden,
dürfen�ieeinander fein Billet zu�chicken,wäre es -

auch nur einen Tacitus oder Machiavellzu bor-

gen, das nichtin Chiffernge�chriebeni�t.

Zu der fúnftenLehr�telle, glaubt man, werde

/

ein Je�uitgenommen werden , der in den Kontro-

ver�enüber wahr�cheinlicheLehr�äße,Relervatio-

NES
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_nes mentales, und die Rechteder Regenten woh{

“bewanderti�t.Die�ergelehrteMann �oll �iein

‘der Grammatif , Syntax und Kon�truftfondes

Traktaten : Lateins unterrichten;ihnen zeigen,

wie man zwi�chendem Gei�tund dem Buch�taben

unter�cheidenmü��e,und wie die�elbenWorte und

Ausdrücke.oftjedem andern Regenten in Europa
eine Verbindlichkeit auflegen , diedadurch keines-

weges Sr. allerchri�tlich�tenMaje�tätaufgelegt
wird. Fernet �oller die Kun�tlehren, in denfeyer-

lich�tenVerträgen Defefte, Schlupfwinkel und
Ausflúchtezu fiuden ,

-

be�ondersaber“ein großes

rabbini�chesGeheimniß , welchesdie Herrn

Sje�uitenvor einigenJahren wieder hervorgezogen
haben , daß nähmlichganz wider�prechendeAusle-

‘gungeneines und eben de��elbenArtikels beide
ENund gültig�eynfônnen.

Nachdem un�reStaatsmänner dur die�e
ver�chiednenLehrer hinlänglichgebildetworden,

�ollen�ieihre leßte Politur von einem erhalten,
der das Amt eines Ceremonienmei�ters unter ih-
nen verrichten wird. Die�erHerr roird ihnen über

“

die wichtigenPunkte, was in An�ehungdes Lehn-
�tuhlsund der Begleitung bis zur Treppe zu

beobachten i�t,Vorle�ungenhalten, �iein den

ver�chiednenSituationen der rechtenHand unter-

S5 i piden
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richten, und �iemit Bücklingenund Verueiguu-

gon von jeder Größe, Maaß und Proportionver-

�orgen?Kurz, die�erProfe��orwird der Ge�ell-

haft ihre rechteHaltung geben, und ihrenSit-

ten jene�chônepoliti�cheStärkeein�idßen,welche

�iezu Levees, Konferenzen, Be�uchenge�chi>t,und

fähig machen fann-, in dem zu glänzen,was ge-
meine Seelen gern fürKindereyen halten möchten.

Von andern be�ondernDingen, die etwa

no< außerdem in die�erGe�ell�chaftunflücfer
Staatsmänner beobachtet werden �ollen,habe ih

nochnichts gehört; inde��enmus ih ge�tehen,daß,

wenn ih einen Sohn von fünf und zwanzig Jah-
ren hâtte „ der �ichseinfallen ließe, in die�em Al-

ter �chonden Staatsmank agiren zu wollen, ich

ihn als einen dummen Tölpel enterbenwürde,

Ueberdemwürde ih fürchten, daß die�elbenKün-

�te,welche ihn ge�chi>tmachen�ollenzwi�chenPo-

tentaten zu negociiren , leicht �eingewöhuliches

Verhalten im gemejnen Leben ein wenig in�iciren

fönnten. -Es i�tkein Zweifel , daß nicht die�ejun-

gen Machiavelle in furzer Zeit ihr Kollegium

durch Kuiffe und Ränfke drunter und drüberfeh-

xen, und eben fo viel. Anjchlàägemachenwerden,

einander bey einem Fro�chbratenund Salat zu

furz zu thun, als vielleicht in der Folge, ei-
|

t

| nen
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nen benachbartenKönig oder Staat. zu úber-

vortheilen.
ind

„ Man weiß, daß die Spartauer den Dieb-
�tahlan jungen Leuten zwar: be�traften,wenn er

entde>t ward, ihn aber für etwas �ehr.rühmli-

-ches hielten,wenner gelang. Hatte eiu Jüng-

ling �einenRaub nur glücklih und ohne Ver-
dacht davongetragen, \o- konnte er nachher groß
damit thun. Dieß „ �agendie Ge�chicht�chreiber,
�ollte�iever�chlagenund li�tigmachen, und hin-
dern, daß �ie�owohlin öffentlihenals Privat-

angelegenheiten niht �oleicht betrogen würden.
|

Ob nun dergleichenNachla��ungender Morali-

tät, �olchefleine Jeux d’e�pritin die�emvorha-
“bendenSeminar von Politikern nichtauch ge-

�tattetwerden �ollten, überla��eih der Weisheit
ihres Stifters.

RTE:

Unterdeß können wir vor die�emwackern

Korps von Staatsmännern nur auf un�rerHut

�eyn; und wie Sylla viele ÎVTarios im“Câ�ar

�ah,�o,dünft mich, fönnenwir im voraus �hon
viele Torcys in die�enAfademi�ten�ehen.Was

wir auh immer von uns �elb�thalten, �ofürchte

ih doh , wederun�erSnpcna noh St. James
werde jenem Kollegio gewach�en�eyn, Un�re

Kaffehäu�er�indfreylich�ehrgute Jn�titute,allein

0b
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ob die�eun�reBritti�chenStaats�chuleneben �o

ge�chickteGe�andtenund Sekretäre liefern wer-

den , als eine eigentli<hzu dem Ende errichtete
Akademie, das verdientun�reern�tlicheUeberle-

gung, be�onderswenn wië bedenken , daß un�er

Vaterland mehr den Ruf hat, daß es ehrliche
Leute , ‘alsdaß es Staatsmänner hervorbringez
und daßhingegen Franzö�i�cheTreue und Brit-

ti�chePolitik eine vorzüglicheFigur. im Lichts

machen , wie der Graf von Roche�ter, in �ei-

nem bewundernswürdigenGedicht über die�en

unfruchtbarenGegen�tand,�ehrrichtig bemerkt hat.

6 A

tee
-

LIS

“Hundertachtzig�tesStück. (306)
Ueber den

Verlu�t
der Stahel:

è

TEMERE

AE

_— Baieforma
g.

ut �etibi �emper
Imputet? —

JUVEN.

-_ »Mein Herr Zu�chauer,

Mir i�tein Unglückbegegnet, welches�oháù-

| figi�t/ daß eswohlverdient- daßSie etwas trò-

i

�tendes
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trô�tendesdarüber �agen.Noch in die�emhalben

Jahre be�aßich�oviel Schönheitund �oviele Lieb-

haber, als nur irgend ein junges Frauenzimmer
in Englandz und jet haben alle meine Bewun-

derer mich verla��en,ohne daß ih über ihr Be-

tragen klagen fann, Jch habe nähmlichbinnen

die�erZeit die Blattern gehabt ; und dießGe�icht,

welches , zufolgemancher Liebesbrie�e,die ih auf-

bewahre, der Sihßaller möglichenweiblichenSchôn-
heit war, i�tjet dur< Gruben und Narben �hre>-
lich ent�telle, Es geht mix an die Seele, zu �a-

gen, was ih wirklich von meinem Ge�ichtedenke;
und wiewohl i<h glaube, daß ih meine Schönheit

nicht zu hoch an�chlug,�olange ich �iebe�aß,�o

i�tdoch ihr Werth bey mir außerordentlichge�tie-

geny �eitdemich �ieverloren habe. Ein Um�tand

vornáhmlichmacht mein Schicf�al�ehr�onderbar;

der häßlich�teMen�ch,der je An�pruchauf mic

machte, hatté den er�tenPlas’ in meinem Herzen
und hat ihn no<, und er begegnet mir jeßt am

allerunbillig�ten,Könnten Sie ihn bewegen , mir

eine Erkenntlichkeit zu bewei�en, die er mir �{<ul-

dig i�t,nähmlich,eine Per�onzu lieben , die nicht
liebenswürdigi�t;— doch esi� , fürchteich, wohl
nicht möglich, die Leiden�chaftdurch Vor�chri�ten|

dex Vernunft und Dankbarkeit zu lenken, Aber

�agen
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�agenSie wenig�tensalles, was Sie können, ei-

ner Unglücklichen, die �ich�elb�tüberlebt hat, und

nicht weiß, wie �ie�ichin einer ganz neuen Exi�tenz

verhalten �oll. Meine Liebhaber liegen zu den

Füßen meiner Nebenbuhlerinnen , meine Neben-

buhlerinnen �eheytäglih mit Mitleiden auf mich

herab, und ih fann niht genießen, was ich bin,

wegen der marterndenErinnerung de��en, was ich

war. Bedenken Sie, daß das Frauenzimmer,

welches ih war , nicht vor Alter, �tarb, �ondernin

der Blütheihrer Jugend hingeri��enward, und

nachdem Lauf der Natur noch ein vierzigjähriges

Afterleben zu erwarten hat. Nichts, von allem,

was mir übrig i�, gefällte mir, außer, daß

ih bin 2c. “ak

_Partheni��a.|

Als Ludewig der Vierzehnte die Schlacht |

bey Ramillies verloren hatte, waren die damah-

ligen Addre��enan ihn voll von Lobeserhebungen
�einerTapferkeit ; ‘man kehrte �einUnglück zu

�einemRuhme, weil er nähmlichwährend�eines

Glácks nie �eineheroi�cheStandhaftigkeit hätte

offenbaren können , und al�odie Welt den glän-

zend�tenTheil �einesCharakters würde verloren

haben. Partheni��ensZu�tandgibt ihr die�elbe

Gelegenheit ; denn Eroberungenaufzugebeni�teben

�o
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�o{wer für eine Schône, als für einen Helden;
Gleich beym Anfangedie�esWerks muß �iealle
ihre Liebesbriefeverbreunen ; oder, da �ie�oehr-

lich i�t, daß �iedie Liebhaber, die ihr nicht länger

nachgehen , nicht treulos nennt, �owürde es ein

�ehrguter Anfang zu einem neuen und ganz andern

Leben , als dem Leben einer Schônen, �eyn,wenn -

�iedie�elbenihren Verfa��ernzurüct�chiéte,mit

der Auf�chrift: Artikeleines durch die Blat:

tern abgebrochenen Zeurathstraktats, Mir

i�tnur ein einziger Fall bekannt worden, wo nah

einem ähnlichenUnglückder angefangene Handel

noch zu Stande fam, Die unglücklicheGeliebte,

ein Frauenzimmer von "vielem Gei�t,�chriebnähm-

lich an ihren Liebhaber folgendes Billet :

„Mein Herr ,

-» WennSie mir �hmeichelten,ehe ih die�e
: fürchterlicheKrankheit hatte, �obitte ih, fom-

D men Sie, und. �ehen-michjekt: liebten Sie mich
aber aufrichtig, �obleiben Sie weg; denn ich bin

nicht mehr die�elbe

Korinna.
Der Liebhaberglaubte etwas �oEdles und

_

Gei�treichesin ihrem Betrogenzu finden,daß
er antwortete: rtt
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»„ Mademoi�elle,

__»DaSie nicht mehr die�elbe�ind,�ohalte
ih mi< niht für verbunden , Jhnen zu �agen,
ob ih Jhnen ge�chmeichelthabe , oder nicht; aber

ver�ichernkann ich Sie, daß ih Jhuen nicht

�<hmeic<le,wenn ich�age,daß ih Sie jekt vor

allen andern Jhres Ge�chlechtsliebe, und hoffe,
Sie werden das, was mir begegnen kann, wenn

wir beide nur Eins �ind, eben �ogut ertragen,

als das, was Jhnen jekt, da Sie noch einzeln

�ind„ begegnet i�t,J< bin al�obereit , michmit

einem Frauenzimmervon �oedlem Muth, wie

Sie �ind,auf ewig zu verbinden, �obald es Jh-
nen beliebt.

“AmilLax.

WennPartheni��ajeßt ihrer �elb�tmächtig
�eyn,und �owenig an ihre Schönheitdenken

fann, als fiehâtte thun�ollen, da �iedie�elbenoch

be�aß,�owerden ihre Reize durch die Blattern

niht �ehrvermindert�eyn;und wenn �ie vor-

mahls zu �ehrmit ihrer Schönheitbe�chäftigtwar,

�owird ein ungezwungenesfreyheiteres Betragen
ihr den Verlu�tder�elbenmehr als er�eben.Man

nehmedas ganze Ge�chlechtzu�ammen,und man

wird finden, daß diejenigen, welcheüber Män-

nexherzenORI RAENea herr�chen, �ichgat

nicht
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niht durch ihrè Schönheitauszeichnen. Maua
�iehtoft , daßdie, welcheeinen Liebhaberzu dem

größtenUnge�tümder Leiden�chafthinreißen, ge-

rade �olche�ind,von denen ein andrer + der �ie

nicht fennt » glauben würde , �iéwärèn zu nichts

weniger , als dazu fähig, Der zärtlich�teLiebhas

ber, deu ih fenne, �agtemir ein�tüntex einem

Hau�envon Frauenzimmern auf einem Koncert i

Sie haben mich oft von meinex Geliebten reden

hören; �ehenSie da ihr wahres Ebenbild! wobey
er auf eiù gewi��esFrauenzimmer wies, und lä-

cheltè,als ih �ieiis Auge faßtè. Dieß Frauen-
zimmerzeichnèté�ichin der gánzen Ver�ammlung

geradè am wenig�tendurch �eineSchönheit äus z

weil aber meine Neugier außerordentlichtege gér

macht wax , �okonnte ich kein Augé von ihr ver-

wenden. JZhreAugen bégegnetenéndlichden meis

nigen, und mit �ichtbarerVerwundekung�ah�ie

�ichzu allen Seiten um, zu �ehen,welchèSchön?

heit neben ihe ih wohl �oau�merk�ambetrachten

mdchtè.Die�erkleine Zug erklärte mir das Ge-

heimnißz�iebetrachtète�ich�elb�tnicht als einen
Gegen�tandder Liebe, und eben dakumwar �iè

ès. Der Liébhabexi�tein recht�chaffenèrgeräder

Mann z und was ihn reizte, war èinè Per�on,
welchè diè Sokgen und Freuden dés Lebêns mik

_* Engl, Zu�chauer.4. Bd, T ihm
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ihm‘theilt, nicht mit �ich�elb�tbe�chäftigt,�öu?

dern immer mit williger und heitrer Seele be

müht, ihn in beiden zu begleiten.

Ich kanu. PartHheni��enzu ihrem Tro�tGar
gen „ daß die größtenSchönheiten , überhauptge-

|

nommen , die abge�c<hmactte�tenund unaus�tehlich-
�tenFrauenzimmer �ind.

-

Eine �ichtbareBegierde
|

bewundert zu werden, ein be�tändigesBewußt-

�eyn’ihres eignen Verdien�tes,und ein affeftir-
tes-We�enin ihrem ganzen Betragen, �indfa�t
unvermeidlicheNebenum�tándebey ver Schöôn-

heit.
;

Alles was man von ihnen auswirkft, wird

bloß unge�iúmemAnhalten, Flehen und Bitten
gewährt, und i�tdoch am Ende bey weiten der

verlornen Zeit nicht werth, i�tnur ein leereec

Traum, wenn“ man nah dem Genuß GA“

wieder zu �i�elb�tkömmt.

Wir {âmen uns der Aus�chweifungender

“Fanta�ie,die uns �o�elt�amirré geführt hat,

und un�reBewunderung einer Schönheit, bloß
als �olcher, bewei�t,daßwir gar nicht zum Nach-
denken über uns �elb�tgewöhnt �ind.Die fröh-
lichen, gutherzigenGe�chöpfe,denen es" nie ein-

gefallen i�t, daß fie irgend eine Mannsper�on

anglúctlichmachen könnten, �indgerade dazu

gemacht,Männer glücklichzu machen. Da i�t

Miß
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Miß Liddy; �iekann einen Schwäbi�chenTanz
tanzen, einen Kuchen bacen, eine gute Hand
�chreiben, eine Rechnung führen, eine vernünf-

tige Antwort geben, und thun, was ihr gehei-
ßen wird. Jhre ältere Schwe�ter,Mamfell

Martha , hingegeni�tnie aufgeräumt,hat Va-

peurs „ und lernt aus dem, was �ievon Leuten

höherenStandes hört, immer neue Mittel �ich

zu quälen und �ichdás Leben zur La�tzu machen,

Und dieß alles aus keiner andern Ur�achein der

Welt, als weil die arme Liddp weiß, daß �ie

fein �olchesDing an �ichhat, als eine gewi��e

Nachlä��igkeiti�t, die �oallerlieb�tEleidet,

daß �ihin ihrem Air fein ich weiß nicht
voas findet, und daß, wenn �iewie eine Thôe
rinn �{hwaßt, keiner �agenwird: Wahrhaftig !

ih weiß zwar niht, was �iewill, ‘aber alles,
was �ie�pricht,gefällt.

Man frage einen von den Männern uri�rer

großen Schönheiten, und �iewerden ge�tehen
mü��en, daß �ieihre Frauen neun Stunden ‘añ

jedem Tagsz, 'den �iezu�ammenzubringen, haf
�en. Sie a�fektirenimmer etwas �o�onderliches,
daß ihre Reize ihnen bey allem, was �ie�agen

oder thun, gleich�amim Wege �tehen,Sie beten

beym öffentlichenGottesdien�tenicht anders , als
: I 42 0s
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es Schönheitengebührt.Sie betragen �i<im

täglichen Umgange nicht anders , als es Schöôn-

heiten gebühre. Fragt einmahl Belinden, was

die Glocfe i�t,und �iewird �ichbedenfen , ob es

einer �ogroßenSchönheit auch gebühre,Euchzu

antworten. Kurz, mich dünkt , �tattPartheni�ß-
�enzu trô�ten,�ollteih ihr vielmehr zu ihrer
Verwandlung Glück wün�chen;und ungeachtet�ie

glaubt, daß�ie in den guten Tagen ihrer Reize

nicht im gering�ten�tolzgewe�en,�owar �iees doch

gewißgenug, um einzu�ehen,daßmat �i<in �ol-

<em Unglück,wie �iejekt betroffen hat, zu einer

viel liebenswürdigernPer�onmachen kann. Die

Bemühung zu gefallen wird ungemein erleichtert

dur<h das Bewußt�eyn, daß der Beyfall der Per-

�oa,welcher man gefallen will, eine Gewogenheit

‘i�t„die man nicht verdient; denn in die�emFall
i�tZuver�ichtdes Siegers der �icher�teWeg, ge-

�chlagenzu werden. Ein gutes Herz wird den

Mangel der Schönheit immer er�eßen,aber Schôn-

heit er�etden Mangel des guten Herzens oA
“nielange,

CT,

_Hun-
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Hundert ein und achtzig�tesStück,
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Ueber dieErziehungzu einer be�timmten

¿ebensart,
is

e

=— Ver�ate diu, quid ferre recu�ent,
Quid valeant humeri,—

HoR.

E

¿FolgenderBrief hat mir �o�ehrgefallen, daßih
nicht zwei�le,er werde auch dem Publifo ein anges.

nehmesGe�chenk�eyn.

“Mein ÿerr y Ls
„Ungeachtetwohl fkeinexZhrer Le�erJhre-

�innreicheArt, Kleinigkeiten zu behandeln, meßr
bewundern fann , als ich, �odünft mich doch, da

hre Blätter jekt zu Bänden anwach�en,und

aller Wahr�cheinlichkeitnah auf die Nachpelt

kommenwerden, daß feine Materie darin un-

vollendet bleiben �ollte,die das allgemeineWohl
der Men�chenbetrifft,“ :

2:3 9) I<
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Sch habe langemit Ungeduld erwartet, daß

Sie �ichüberdie gewöhnlichenFehler in der Er-

ziehungün�rerKinder weiter herausla��enwür-

denz; und �{hmeicheltemir um de�tomehr,die�eMa-

terie au�sneue wieder von Jhnen vorgenommen

au �chen,da Sie das, was Sie bisher darüber

“ge�agthaben , �elb�tnur für abgebrocheneWinke

erfläâren. Da ich mi< aber bis jeßt in meiner

Hoffnung betrogen �che,�owage ih es, Jhnen
_

meine eigne Gedanfen úber die�eMaterie zu-

zu�enden,“

„Jh erinnere mi<h eines Gedankens, den

Perikles, in �einerberühmtenRede bey der Be-

erdigung jener jungen Athenien�er, welchein dem

Sami�chenFeldzügeuragekommen waren, gehabt

haben�oll, und der von ver�chiednenalten Kun�t-
richtern �ehrgeprie�enwird, daß nähmlichder

Verlu�t,welchen der Staat durch die Vertilgung
feiner Jugend erlitten, dem gleich �ey,welchen
das Jahr dur<h Vertilgung des Frühlings erlei-

den würde. Der Nachtheil , welchen der Staat

“von einer verkehrten Erziehung dey Kinder erlei-

det „ i�tein Ucbel von gleicher Art, da �iegewi��er:
|

maßendie Nachkommen�chaftzu Grunde richtet,

“undhas Vaterland um Bürget betriegt die,

bey gehörigerSorgfalt , eine an�ehnlicheFigur
Ÿ Ì

in
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in “ihren‘ver�chiednenPO: DONEmachen.

, fônnen,
“

„F< habe ein Buch des Spani�chenict
Iuan HZuartes, unter dem Titel Examen de

Ingenlios» ge�eheny worin er, als einen der vor-

nehm�tenGrund�äße; behauptet, daß nichts , als

die Natur, einen Men�chenzur Gelehr�amkeitfä-

hig mache; und daß, ohne die gehörigeAnlage

zu der be�ondernKun�toder Wi��en�chaft, die er

�tudirt, alle Mühe und Fleiß,unter den ge�chick;
te�tenLehrern, ihm zu nihts näßenwerde.“

„ Zur Erläuterung die�esSaßes führter dew

Markus , den Sohn des Cicero, an.
“

» Cicero , um �einenSohn in derjenigenArt

von Geléhr�amfkeit,wozu er ihn be�timmthatte,
vollkommen zu machen , {hi>te ihn nach Athen,

der berühmte�tendamahligenAkademie in der

Melt, wo der große Zu�ammenflußvon Men?
“

�chenaus den aufgeklärte�tenNationen den jun-
gen Herrn nothwendig eine *Menge großerBey-

�pieleund Vorfälle an die Hand geben mußten,

die ihn unvermerkt in den ihm be�timmtenStu?

dieu hätten unterrichtenkönnen. Er übergab

ihn der Auf�ichtdes Kratippus , eines der größ?
teniid der Zeit und, gleichals,ob alle

_T 4
|
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bisdahin ge�chriebnenBücherzu �einemGebrauch
nicht hinlänglichgewe�enwären, verfertigteer

noch andre ausdrücklichfür (hn. Ungeachtetalles

de��en,blieb Markus, wie die Ge�chichteuns

�agt,eln Erzdummfkopf,und die Natur ( die,
wie es �cheint, dem Sohn, wegen ihrer Freyge-
bigkeit gegen den Vater , nichts {uldig zu �eyn

glaubte) machte ihn unfähig, von allen Regeln
der -Beredt�amkeit, allen Lehr�äßender Philo�o-
phie, allen�eineneignen Bemühungenund allem

Umgange mit den be�tenKöpfen in Athen, den
gering�tenNubenzu ziehen, Die�erSchrift�tel-
ler thut daher den Vor�chlag,der Staat �ollte

das Genie jedes be�ondernKnaben zu unter�us

<en, und ihm die Rolle anzuwei�en, die �einen

natürlichenFähigkeitenam angeme��en�tenwäre.“

„Plato erzähltin einem�einerGe�präche,
daß Sokrates, welcher einer HebammeSohn
war , zu �agenpflegte, wie �eineMutter , unge-

achtet �ie�ehrge�chi>tin ihrer Profe��iongewe-
�en, fein Frauenzimmer hätte entbinden können,
wenn es nicht�chwangergewe�en, �ofônneauch

er feine Erkenntnißaus einer Seele ans Licht

bringen, wenn die Natur ihefeine eingepflanzt
PAA |

©
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„Die Methode die�esPhilo�ophenal�o,�eine

Schüler durch mancherleyFragenzu belehren,wax

bloßeine Geburtshúülfe, eine Hervorziehungihrer

eignen Gedanken.“ |

„Der obgedachteSpani�cheArzt geht mit

�einenSpekulationen immer mehr ins Feine, und

behauptet, jedeArt von Wik habe eine eigne mit

ihr überein�timmendeWi��en�chaft, in welcher

allein �iewirklich vortreilich:werden fönne. Und
was die Genies betrifft , die eine gleichgroßeFä:
higkeit zu ver�chiednenDingen zu haben �cheinen,

�obetrachtet er �ieals �oviele unvollendete und -

-

von der Hand ge�chlageneWerke der Natur.“
» Esgibt wirkli<nur wenig Men�chen,gee

gen welche die Natur \o �tie�mütterlihgewe�en,

daß �ienichtfähig �eyn�ollten,�ichin einer oder

der andern Wi��en�chafthervorzuthun, Jede Seele

hat einen gewi��enHang zur Erkenntniß,welcher

durch gehörigeBearbeitung ver�tärktund veredelt

werden kann,“

„Die Ge�chichtedes Klaviusi�tbefannt.

Er war inein Je�uiterkollegiumgethan,und nach-
dem man in ver�chiednenTheilen der Gelehr�am-

keit Ver�uchemit ihm gemachthatte, war man im

Begriff - ihn als einen hoffnungslo�enDunlop
wegzu�chi>en, als einer der Väter auf den Ein-

TF fall
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fall fam , �eineTalente in der Geometrie zu ver-

�uchen,welches denn �einGenie �oglülich traf,
daß er nachher einer der. größten Mathematiker
�einerZeit ward, Man hält gemeiniglih dafür,

daß der Schar��inndie�erVäter in Entde>ungder

Talente eines jungen Schülers nicht wenig zu der,

Figur beygetragen „ die ihr Orden in der Welt
gemachthat.“- ;

» Wie ver�chiedenvon die�erArt der nke:
__ Hung i�tdie, welche in un�ermVaterlandeherr�cht!

wo nichts gewöhnlicheri�t,als vierzig bis funfzig
Knaben vonver�ciednemAlter, Temperament

und Neigungen zu �ehen,die in Einer Kla��ezu-

�ammen�iben, �ichmit den�elbenAutoren be�chäf-

tigen , und die�elbenDinge treiben mü��en!"Ihr
natúrliches Genie �eybe�chaffen, wie es wolle , �o

_ will man �iedochalle, einen wie den andern , zu

Dichtern, Rednern und Ge�chicht�chreibernma-

chen. Alle werden �iegezwungen , die�elbenFä-

higkeiten zu haben „ die�elbeAnzahl von Ver�en,

die�elbePortion von Pro�azu liefern. Jeder
Knabe i�tverbunden, ein �ogutes Gedächtnißzu

haben „ als der Ober�tein der Kla��e.Kurz,an-

�tattdie Studien dem be�ondernGenie eines jun-
gen Men�chenanzupa��en,erwarten wir von ihm,
daß er �einGenie �einenStudien anpa��e.Dieß

URA
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i�indeß freyli<h nicht �o�ehrdem Lehrerbeyzu-
me��enals den Aeltern , welchenie glauben wollen,
daß ihr Sohn nicht fähig�eyn�ollte, es eben �o

“eit zu bringen, als ihresNachbars Sohn, und
|

daß �ieihn nichtmachen könnten , wozu es ihnen
gur beliebt,“ |

„, Wenn un�erjebiges Jahrhundert in irgend

einem Stück mehr Lob verdient, als die vorigen,
�oi�tes wegen der edelrmnüthigenSorge ver�chiede-

ner gutdenkender Per�onenfür die Erziehungar-

mcr Kinder; und da in die�enArmen�chulendie

verzärtelndeLiebe der Aeltern niht Statt findet,

�owürdendie Auf�eherder�elben�ieno< wohlthär

tiger fürs gemeine We�enmachen, wenn �ieauf
die Regel „ die ih bisher empfohlen habe, Rück-

�ichtnôhmen, Leicht könnten �ie,bey. genauer

Prúófungder Talente derer , die unter ihrer Auf-
�ichr�tehen,�ieingehörigeAbtheilungenund Klaf-

�envertheilen, und ihnendie�esoder jenes be-

�ondreStudium anwei�en,je nah dem ihr Genie

�iezudie�emoder jenem Theil der Gelehr�amkeit,
des Handels , der Handwerke , oder des Dien�ts
zur See oder zu Lande fähig machte,“

», Wie �ehrfehlt es nicht an die�eëArt von

Einrichtung in den drey gelehrtenProfe��ionen!“
i

12 Dr.
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„Dr. South �agtirgendwo, da ex �ichbe-

Flagt daßLeute in den gei�tlichenStand träten,

die gar fein Ge�chi®zu den- Pfiüchtende��elbert

hätten: Mancher zer�tößt�einenKopf an einer

Kanzel, der �einemVaterlandevortre��licheDien�te

“hinterdem Pflugegelei�tethaben würde,“

„Eben �owürde mancher Juri�t, der jete.
als Advokateine �chlechteFigur macht , ein wak-
rer Bothsmann werden , oder an der Treppe des

Juri�tenkollegiumsglänzen können, wiewohlex

je6t drinnen nichtszu thun finden fann,“

» Jch habe-einen Leichdorn�chneidergekannt,
der bey einer angeme��enenErziehung ein vortreff-
licherArzt geworden �eynwürde.“

|

„Und wenn wir uns unter dem gergeinen Volk

um�ehen,�indnicht un�réStraßenvoll von �charf:

�ichtigenKarren�chiebernund Politikern in Live-

reyen? Wir habenSchneider , die �ehsFußhoch

�ind,und finden manchesPaar breite Schultern,
das an ‘einen Barbier weggeworfeni�t, da wir

vielle�htzu der�elbenZeit einen Pygmäen von

Träger unter einer La�ttaumeln �ehen,der eine

Madel mit großerBehendigkeitgeführt,und einen

Bart mit mehr Vergnügenfür �i<hund größerm

Nuten fürs Publikum PERRERAhaben
würde,“

1 Die
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„Die Spartanerhandelten nach den Grund-

�äßen,die ich hier vorgetragen habe, und trieben
die Sache noh weitex, als ih vor�hlage. Unter

ihnen �tandes dem Vater �elb�tnicht �rey, �eine

Kinder nach �einemeignen Gutdünkenzu erziehen.
So bald �ie�iebenJahr alt waren, wurden �iein

ver�chiedneKompyagnienvertheilt y und �tunden

dann unter der Zucht des Publikums. Die Alten

waren Zu�chauerihrer Handlungen; �ieerregten
oft Streit unter ihnen, und heßten�iegegen ein-
ander auf, um ausdie�enfrühzeitigenAeußerun-
genzu �czen,worauf ihre Talente gingen , und

dem gemäß, ohnedie gering�teRück�ichtauf ihren

Stand, zum Dien�tdes Staats Gébrauchvon

ihnen zu machen, Hiedurch wurde.Sparta bald

zur Gebieterinn von Griechenland,und in der gane

zen Welt wegen �einerKriegeszucht und bürgerlis

chen Zuchtberühmt.“

» Solltén Sie glauben, daßdie�erBrief unz

ter Jhren Blättern einen Pla6 verdiene, �owerde

ih Jhnen vielleichtmit noch einigen audern-Ge-

danken über die�elbeMaterie be�chwerlichfallen.
Ich bin 2c.

X,
| i

Huye



Ai
ZAA e

agra

e

it

rama

Hundertzwey und achtzig�tesStück.

CJL)

Ueber die Standhaftigkeitim Unglück.
A

Quod huic officium, quae laus, quod decus erit

tanti, quod adipi�cicum dolore corporis yelit,

qui dolorem �ummummalum fibi per�ua�eritc?
Guam porro quis ignominiam, quam turpitudi«

nem non pertulerit, ut e�ugiatdolorem, fi id

�ummummalum e�le decreverit?
EN

:

CE

/

Es i�tein fehr traurigerGedanke, daß die Men-

�chengewöhnlicherWei�e�o�hwach�ind, daß�ie

nothwendig er�tGram und Schmerz kênnenlers

nen mü��en,wenn �iezur Vernunft kommen fol-
len. * Leute, denen és in der Welt wohl gehet,
(denn eigentli<h glü>�eligegibt es ‘auf Erden

nicht ) taumeln in dem �üßenGefühl ihres gegen-.

wärtigenZu�tandesdurchs Lebenhin, ohne an

die Veränderlichkeitdes Glücks zu déufen. Glück

i�tein Wort, wodurch..wirin �olchenNuf�äßen,
wie die�er, dasjenige ver�tehen, was die un�icht-

REAR)
:

bare
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bare Handde��enwirkt, der alle Diñge diefer
Welt nach �einemWohlgefallenlenft und ordnet,

Nun i�t, meiner Meinung na<, nur diejenige
Seele wahrhaftig groß, die �ichUnglückund

Gram flein vor�tellt,wenn ès �ie�elb�t,groß und
i

beflagenswürdigaber, wenn es Andre betrifft.
Der ab�cheulih�teVerbrecher von der Welt, wénn

‘ex mit Ruhe und Gela��enheit�einemTode entge“
gen geht , erregt Mitleiden bey den Zu�chauern;
und dieß nicht, weil �einUnglückbeklagenswerth
i�t, �ondernweil er �elb�tes niht zu beklagen
�cheint.Wirleiden für den, der �eineignes Elend

minder fühlt, und �indimmer geneigt , den "zit
verachten , der unter der La�t�einesUnglücks“eê-/

liegt. Auf der andern Seite betrachtet eine glei?
müthige,wohlgeordneteSeele , ohne die gering�te
Negung von Neide, diejenigen, die dur ihr Glúct

aufgebla�en�ind, mit einer gewi��enScham über
die Schwachheit der men�{hli<henNatur , die #&
ganz verge��enfann , wie �ehr�iedem Elende aus?

ge�ekti�t, und {on �{<windligwird durch den

bloßen Auf�chubder Leiden , die das unvermeid-
liche Loos aller Men�chen�ind. Der al�o,welcher

�einGe�ichtvon dem Unglücflihen wegwendet,
der nicht no< einmahl hinbli>t, wenn�tiller be-

�cheidnerGram �einemAuge begegnet, der Téúb-
|

fal
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fal �cheuet,wie einePe�t,der mä�tet�i<nue

für die Schlachtbank, und macht �ihuur de�to

fähiger zum Elende, je mehr Mühe er �ichgibts
ihm zu entgehen,

Ein gewi��erHerx, beydem ichge�ternAbends

var, machte eine Bemerkung, die, wiemichdünft,
von �einerge�undenBeurtheilungskraft zeugte:

So oft man, �agteer, in �einHerz geht, und

die Jdee der wahren Vortrefflichkeitund Größe

der men�chlichenNatux auüf�ucht, �ofindet man

immer,daß �iedarin be�teht,auf eine gehörige
Art und mit Au�tandund Wárde zu leiden, Hels
den �childertman nie anders; als duldend unter

Leidèn, ' färnpfendmit Widerwärtigkeiten, und

voie �iealle Arten von Müh�eligkeitenund Bez

werden über �ihnehmen, und zum Dien�tder

Men�chennah Schwierigkeitenund Gefahren

dür�ten,Er bemerkteferner, man mü��ees bloß

die�eminnern Gefühl von dem hohen Werth der

Geduld in Leiden zu�chreiben, daß die Romänetz-

dichter, wenn �ieeinen Charakter von der höch�ter

Vortrefflichkeitdarzu�tellen�uchen;die ganze Naz

tur plundern, um recht _fürchterliheDinge zu:

�ammenzubringen; �ie�cha��eneine neue Welt voll

Ungeheuer , Drachen undRie�en: wo die Gefahr
ênidet, hôrt auch der Held auf. Hat er ein Reich

:

erobert,
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erobert,oder �ichendlichin Be�iß�einerSchdnen

ge�eßt,�oi�das übrige weiter nicht erzählens-

werth. Mein Freundging �oweit, daß er �agte,

es �eynur für höhereWe�en, als Men�chen,

Glück�eligkeitund Größe in Einer Jdee zu verei-

nigen; in un�ermZu�tandeaber hätten wir aus

ders feinen Begriff von hoher Vortrefflichkeitund

Heroi�mus,als in Verbindung mit einem trü-

benden Schatten von Widerwärtigkeit.

Es wäre gewiß die bé�teErziehung , die wir

uns gebenfönnten,wenn wir uns auf alle die un-

_glücflichenBegebenheiten und Zufälle bereiteten

und gefaßt hielten, die uns in einem zu Gram

und Leiden verurtheiltenLeben begegnen werden.

Statt die�erErwartung aber �chmeichelnwir uns

mit Aus�ichtenimmerwährenderWonne , und zers

�iórenin uns die Keime der Standhaftigkeit und

Tugend, die uns in Stunden der Ang�tunter�tü-

ben �ollten.Das be�tändigeLaufennachVergnü-

gen hat etwas Verme��enesan �ich,das �i<für

un�erWe�engar nicht �chie. Sehr wahr und

philo�ophi�chi�t, was Zoraz inzi�einer�höônen

Ode an den Dellius �agt, daß nähmlichlaute

Freude , oder übermäßigerGram, und ein unglei-

ches Verhalten, es �eyim Glü oder Unglück,für

einen Mann, der doch ein�t�terbenmü��e,„ gleich
Engl, Zu�chauer.4.Bd. U un
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ungeziemend�ey. Mäßigung in beiden Um�tän-
den i�tdas Eigenthum edler Seelen. Leute von

die�erArt überla��en�ichdem Genuß der Vergnúü-

gungen der Ge�undheitund aller“ andern Güter

des Lebens immer nur �o,als-ob �iedie�elbenleicht

verlieren könnten; und werden �ieder�elbenbe-

xaubt , �o-eut�agen�ieihnen mit einer "Größe
der Seele, welche bewei�t,daß�ie . den Werth
und die Dauer der�elbenkennen. Verachtung
‘des Vergnügensi�tein �icheresVorbereitungsmittel

zur Verachtung des Schmerzens : ‘ohnedas wird

eine Seele dur jéde unvorherge�eheneBegeben-

heit gleich�amwie im Schlaf und wehrlos über-

fallen ; aber der, welcher immer, \o lange er

noch ge�undwar und es ihm wohlging, in �ei:
nen Vergnügungen enthalt�am* gewe�eni�t;

genießt, �elb�tunter den �chlinim�tenWider-

wärtigfeiten „ des “Tro�tes„daß “�ein“Leiden

nicht durch die Vergleichung mit vergangenen
Freuden, die. �eineajebigen - Zu�tandhöhnen,

_no< mehr verbittert wird, Cicero erzählteine

Ge�thichte,die er vom Pompejus gehört hatte ;

welche uns eine gute Jdee von der launigen Art

gibt, wie Männer von Wih und Philo�ophie

in alten Zeitendie Uebeldes Lebensdurch die

Kraft dex Vernunft und Philo�ophiezu mildern
i

p�leg-
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pflegten, Als Pompejus na< Rhodus fam, war
er neugierig, den berühmtenPhilo�ophenPo�ido-
nius kennen zu lernenz er ging hin, fand ihn
aber franf zu Bette, und bedauerte daher, daß

er jekt niht das Glückhaben würde,ihn úber

eine philo�ophi�cheMaterie reden -

zu hören,
Doch ! ver�ektePo�idonius, du �oll�tmich
hôren; und al�obaldließ er �ichin eine Abhand-
lung des Saßes der �toi�chenPhilo�ophie‘ein,
daß der Schmerz fein Uebel �ey. Während�ei-
ner Rede litt er eben großeSchmerzen von-�ei-

ner Krankheit; aber bey jedemStich lächelteer,

und rief : Schmerz, Schmerz! �ey�oheftigund

utiver�chämt, als du will�t, ih"werde doc nie
ge�tehen, daß du ein Uebel: bi�t1
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Ueberdie öffentlicheund Privaterziehung,
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 Exigite ut mores teneros ceu pollice ducat,
Ut‘ fi quis cera’ vultum facit —

|

JUVEN.

„MeinSerr
N Js über�endeJhnen hier , meinem iG
zu Folge, einige fernere Gedanken ür. die. Ers:

ziehung derJugend , und werde die�esMahl be-

�ondersdie berufene Frage zu erörtern �uchen:

Ob- die Erziehung in einer öffentlichen

Schule, oder unter einemPrivatlehrer,den

Vorzug verdiene Î&«

„Da einige der größtenMänner alter und

neuer Zeiten �ehrver�chiednerMeinung über die-

�enPunkt gewe�en, �owill ih die be�tenGründe,

die, meiner Meinung nah, von beiden Seiten
|

angeführtwerden können , kürzlichvorlegen,und

‘Lan{oe für "EE ent�cheidenla��en,
» Wex
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„Wer den Sueton gele�enhat , kann niht
zweifeln, daß die Römer die Erziehung ihrer
Kinder für ein Ge�chäfthielten , das eigentlichden

Aeltern �elb�tzukomme; und Plutarch erzählt,

im Leben des Kato, daß die�ergroßeMann, �d

bald �einSohn fähig war, etwas zu lernen,

nicht leiden wollte, daß er von irgênd jemanden
anders, als von ihm �elb�t, unterrichtet würde,

ungeachtet er einen Sklaven, Nahmens Chilo,

hatte, der ein vortreffliher Grammatifer war,

und auch viele andre Jühglinge unterrichtete.“

» Die Griechen hingegen �chienenmehr von

dffentlichenSchulen und Seminarien zu halten.“

» Herr Locke ge�teht,in �einemberühmten

Buch úbex die Erziehung, daß man auf bei-

den Seiten gewi��eNachtheile zu befürchtenhabe.

Behalte ich, �agter, meinen Sohn zu Zau�e,

�obin ich in Gefahr, einen Fleinen Zerrn an

ihm zu bekommen; thue ich ihn von mir

weg , #0 i�tes fa�tnicht möglich, ihn vor

der herr�chendenAn�te>kungder Ungezogen-

beit und des La�ters zu verwahren. Zü

Hau�ebleibt er vielleicht un�chuldiger; aber

dagegen lernt er auch die Welt nicht Lennen,

und weiß nicht, wie er �ichgeberden �oll,

wenn er unter die Leute Lömmt, Jndeßhält

U 3 er
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er dafür - Tugend�ey�hwererzu „erlangen,als

Kenntniß der Welt, und das La�ter�eyein hart-
näckigerer,und zugleich ein gefährlichererFehler,
als unge�chli��eneEinfalt , und ex erklärt�ichdaher
ganz für die Privaterziehung; um �o mehr, da

er nicht�ieht, „warumnicht ein Jüngling bey ge-

höôrigerBehandlung , die�elbeZuver�ichtund Drei-

�tigkeitin �einesVaters Hau�eerlangen �ollte,
wie in einer öffentlichenSchule. Zu.die�emEnde -

räth er den Aeltern, ihre Kinder an alle fremden

Gefichter zu gewöhnen,die in ihr Haus kommen z

�iemitzunehmen, wenn �ieihre Bekannten be�u-

hen , und �ieoft mit ver�tändigenund wohlge�it-
teten Leuten umgehenzu la��en.<

» Gegen die�eMechodeläßt�i einwenden,
dex bloßeUmgang�eynichr das Einzige, worauf

es anfommezdenn, wäreder Umgang nicht mit ih-

resGleichen an Jahren und Fähigkeiten, �owür-

de weder Nacheiferung, noh An�trengung,no
ver�chiedneandre der lebhafte�tenGemüthsbewe-

gungen, Statt finden, welche nothwendig zuweis

len auf die�eArt erregtwerden müßten, wenn �ie

niht ganz �tumpfund unempfindlichwerden
�ollten.

“

y Einer- der BaA Schrift�teller„- die un�re
Nation je hervorgebracht, bemerkt , daß einKna-

be,

/
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be, welcher �i<in einer Schule oder in einem Kol>
legio einen Anhangzu machen und in An�ehen

zu �eenwi��e,ein�tin einem Senat oder gehei-
men Kon�eilmit gleicherGe�chicklichkeitdie�elbe
Rolle �piele;und Herr Osburn behauptet , als

ein Mann, der die Welt genau kennt , ein Júng-

ling, der einen Plan zur Plünderung eines Ob�t-

gartens ge�chicktanzulegen und auszuführenwüßte,

würde dadurch unvermerkt zur Behut�amkeit,Ver-

�<hwiegenheitund Wach�amkeitgewöhnt," und:

zu Dingen von größerer ERN RABIAgematht.,“. N

» Kurz, die Privaterziehung�cheintdas _na-

túrlih�teMittel zu �eyn, einen tugendhaften
Mann , die öffentlicheabèér , einen Ge�chäftsmann

zu bilden. Die er�terewird einen guten Bürger

fúr Platons Republik , die andre aber ein taugli-
„ <es Mitglied für einen �olchenStaat liefern , wo:

Argli�tund Sitteunverderbnißherr�chen,
“

„Manmuß. indeß ge�tehen, daß der Vor�te-*
her einer öffentlichenSchule oft �oviele Knaben

uniter �einerAuf�ichthat , daß er unmöglichauf

jeden der�elbendie erfoderliche Sorgfalt wendew

fann. Dieß i�taber wirklich etwas, woran wir:

bloß�elb�tSchuld �ind; denn �iehtman nichtoft
zwanzig Aeltern, die alle verlangen, daß ihr.

U4 Sohn
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Sohn ein Gelehrter werden �oll,und doh niht

zu�ammentreten„ um einen ge�chicétenund recht-

\chaf�enenMann �ozu belohnen, daß es ihm der

Mühe werth �ey, allen �einenFleiß auf die Erzie-
hung ihrer Kinder zu wenden ? “

»„ In un�erngroßenSchuleni� freylichdie�er

Fehler �eitkurzem verbe��ertworden , �odaßjet
die Oberlehrer an den�elbenniht nur �elb�tge-

�chiteLeute �ind,�ondernauch tüchtigeUnterleh-
rer und Gehülfenhaben. Gleichwohl muß ich ges

�techen,daß, aus Mangel gleichguter An�talten

auf dem Lande, manches viel ver�prechendeGenie

in die�enkleinen
Dedeihiienverwildert und vere

dorben wird. “

»„ Was mich in die�erÄNedimidsnoch mehr be-

�tärkt, i�t,daß ih �elb�tin den Händen zweyer

Dorf�chulmei�tergewe�enbin, die beide zu dem

wichtigenGe�chäft,dem �ie�ichunterzogen hatten,

�ehrunge�chi>twaren. Der er�tebürdete mir

viel mehr;auf , als meine Kräfte, wiewohl feine

der �chwäch�ten, zu tragen fähig waren , und -bes
handelte mich ganz barbari�ch,weil unmögliche

Dinge mir unmöglich waren. Der andre war
von ganz entgegenge�eßterGemüthsart; und ein

Knabe, der nur fleißigfür ihn auslief, �einen
Kaffetopf �phleesoderin dieSchule läutete,

mochte
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mochte�ichdann um die alten Autoren \o viel odet

“�owenig befümmern,als es ihm beliebte. Jh

erinnere mich no<, daßeiner meiner Schulkame-

raden, der �einExercitium nicht gemacht hatte,

�ichdamit ent�chuldigte,daßer der Köchinn ge-

holfen ; und der Sohn eines gewi��enbenachbar-
ten Edelmanns war fünf,Jahre lang bey uns,

ohne etwas anders zu thun „ als daß er un�ers

Lehrmei�tersGrau�chimmelf�ütterteund zur Tränke

ritt. Jh konnte michnicht dazu bequemen, meine

Fehler durch dergleichen�aubreDien�tegut zu ma?-

chen„ und waral�o zwar der gelehrte�te,aber auh
der geplagte�teKnabe in der ganzen Schule, “

» Zum Schluß will ih noch eines vom Guin-

tilian erwähnten Vortheils der öffentlichenErzie-

hung gedenken, den ih noh nicht berührthäbez

daß wir nähmlichauf Schulen oft Freund�chaften

machen , dieuns auf un�erganzes Leben nüßlich
werden.“ |

-

» Zur Be�tätigungdie�esSaßes will ih Jh-
nen eine Ge�chichteerzählen, die ver�chiednenPer-

�onen�ehrwohlbekannt i�t , und auf deren Wahr-
heit Sie �ichverla��enkönnen.

“

„Jeder, der die We�tmin�ter�chulefennt,
weiß, daß�ichin dem Schulzimmer ein Vorhang

befindet, welchergueer durchgeht, um die öbere

Us Kla��e
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Kla��e¡von der untern abzu�ondern.Ein gewi��er
Knabe hatte das Unglück, unvor�eßlicherWei�e
ein großes Loch in den Vorhang zu ‘reißenzund

er fannte die Strenge des Lehrers zu gut, als daß

er- Verzeihung eines �o großenVergehenshâtte
hoffen�ollen.Der arme Knabe, der etwas furcht-
�amund zärtlichwat, gerieth außer �ichvor Ang�t
bey dem Gedanken „, wie es ihmergehen würde,

wennder Lehrer hineinkämez�einFreund aber,

der neben ihm �aß,‘hießihn gutes Muths �eyn,

ver�prah, alles auf �i<hzu nehmen, und hielt
Wort. -Als �ieerwach�enwaren, brac) der. bür-

gerlicheKrieg aus, in welchemun�rebeiden Freun-
de entgegenge�eßtePartey nahmen, indem der

Eine es mit dem Parlament , der Andre mit dem
Könige

-

hielt.“
|

|

|

»„ Jhrem ver�chiednenTemperament gemäß,

�uchteder Jüngling, welcherden Vorhang zer-

ri��enhatte, im Civil�tande„ und der andre, wele-

<er die Prügel dafür angenommen , im Militär-

�tande�einGlück zu machen. Dem er�tengelang
es �owohl,daß- ihn der Protektor in kurzer Zeit

zum Richter machte, Der andre befand�ichbey
dem unglücklichenUnternehmenauf Penruddot
und Grove. Was für einenAusgang die�es

“Unternehmenhatte, darf ichJhnen nicht er�t�a:
¿1 H gen.
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gen. Jeder weiß, daß die Royali�tenge�chlagen,
*

und alle Anführerder�elben, unter denen �i<auch
un�erSchulheld befand „ zu peter gefangengee
�etwurden. Es fügte�ich,daß�einFreundeben

die Landgerichtein die�erGegend hiel. Der Pro-

ceß der Rebellen, wie man �ie:dimahls nannte,

war �ehrkurz, und es blieb nun nichts übrig, als

ihnen das Todesurtheil anzukündigen. Da ‘nun

der Richter bey die�erGelegenheit den Nahmen

�einesalten Freundes hörte, und ihm etwas auf-

merf�amerins Ge�icht�ah(denn er- hatte ihn
�eitvielen Jahren nichtge�ehen), fragte er ihn,

ob er niht vormahls in der We�tmin�ter�chulege-
we�en? Die Antwort überzeugteihn bald , daß er

�einglter großmüthigerFreund fey; und „- ohne
damahls ein Wort weiterzu �agen,eilte er al�obald

nach London, und ruhete nicht, bis er es durch �eine

Freunde und �einAn�ehenbeym Protektor dahin

gebracht hatte, daß er �einemFreunde das Leben

\chenfte.“ :

„Der Herr, dem die Dankbarkeit �einesSchuls
fameraden auf dic�eWei�edas Leben rettete, ward

nachmahls Vater eines Sohns, de��enBeförderung

in der Kirche er nocherlebte, und der nochjeßt eine

der höch�tenWürden in der�elbenrühmlich�tbes

kleidet, 5. as Æs
Hun:
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Schreiben einesFaulen,
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Libertas ; quae �eratamen re�pexitinertem.
; ViRG,

„Mein Zerr Zu�chauer,

Wenn Sie je einen Jhnen einge�andtenBrief
mit de�to‘größeremVergnügen la�en, vgil die

Klagen,die er enthielt, wahr waren , \o kann ge- -.

wiß auch die�ereine gün�tigeAufnahme hoffen ;

und wenn fein Verlu�tunwiderbringlicher i�t„als
. der Verlu�tder Zeit , �o.werden Sie hoffentlich

meinen Gram für den allergerechte�tenhalten, der

nur �éynkann. Jh habe mich endlich aus einer

vieljährigenTyranney der Trägheit und Unthätig-
feit losgeri��en;und die Begierde, den fernern

Eingriffen der Faulheit zu wider�tehen, und der
- Verdruß , mit welchen i< an die? vergangenen

Zahre zurückdenke, und die Be�orgniß,womit ih
“14

z die
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die Zukunft erwarte, alles dieß treibt michWe
mich an Sie zu wenden,“

»„ Faulheit i�tein �oallgemeinesUebel , daßA

ih nicht anders glaubenfann, als, eine Abhands-

lung úber die�enGegen�tandwerde von allgemei-
nem Nußben�eyn. Kaum Einen Men�chengibt

es, der nicht einigen An�aßdazu haben �ollte;
und Tau�ende,außer mir �elb�t,ver�chwenden

mehr Zeit in müßiger Ungewißheit, welchesvon

zwey Dingen �ie-zuer�tangreifen �ollen,als..�ie

gebraucht haben wärden , alle beide zu Ende zu
bringen: Die Ur�achhievon �cheintder Mangel
irgend einer nothwendigen Be�chäftigungzu �eyn,

wodurchdie Lebensgei�terin Bewegung ge�ebt,und
aus ihrer Schla��uchtaufgewectt würden. Hätte
dehweniger Zeit , �owürde ih mehrhaben ; denn
�iewúrde dann in gewi��eStücke zertheilt �eyn,
deren einige zu Ge�chäftenandre zum Vergnügen

be�timmtwärenz dahingegen jet ein ewiges Ei-

nerley von Judolenz alles überzieht, und keine

Mark�teinemir bezeichnen, was ich zu thun habe.

A�tun�reZeit durh Ge�chäfteein wenig eingeengt,
�ohat �ie,gleicheinem Wa��er,das in �eineUfer

‘eingedämmti� , einen gewi��enbe�timmtenLauf;
da �iehingegen, wenn �iein feinen gewi��en.Ka-

nal geleitetwird, auch keinen Flußhat, �ondern
ein
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| eiiiftehenderSumpf“ wird, der weder:eus
no Bewegung hat,“

¿AlsSkandébbey, dér Für�tvon Ätéhs,
todt war, �o.bildeten die Türken , die iù den

Schlachten , welcheer ihnen abgewonnen,„nur zu

oft“dieStärke �einesArms gefühlt hatten, ‘�ich
ein , daß, wenn�ieein Stückchenvon �einênKno-

chenauf ihrem Herzen trügen,die�elbeStärfe und

Uner�chrocenheit,welche ihn im Leben be�eelt

hatte, auch �iebe�eelen-würde. Da ich nun in

tmneinem-Lébenvermuthlih wenig Nußen \cha��en

werde, �obin ‘ih ent�chlo��en,wenig�tensnach

meinem Tode noch �ovielGutes zu -thün;als ich

fannz; und' habe däherbefohlen , daß meine. Ge-

beine derein�tauf gleiche Art zum Nußen meiner
Lakdsleute, die mit éinem gar zu überrnäßigen

Gradevon Feuer behaftet�ind, gebraucht werden

�ollen.Alle Fuchsjägerwürden, wenn �ieein Stück-

<en von mir trügen, es in kurzem �oweit brin-

gen, daß �iedes ‘Morgens in ihren Betten: aus-

halten könnten , und �ievielleicht gar um zehn Uhr

ungern verla��enwürden : an�tattüber Stock und

Block zu rennen, um ein armes Thier zu quälen,

und ihren eignenGedänken zu entlaufen, würden

�iedann vielleicht eine Chai�eoder Sänfte für das

PIELES Mittel halten, dieBewegung
von
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von dem einen Orte zum andern zu bewerk�telligen!
F< würde HerrnTrotts unnatürlicheBegierdé

zum Tanzen bald furiren, "würde der Mami�ell

Bach�telzenNeigung zur Bewegungvermindern,
und machen,daß�iejedes: Mahl mit dem Ôrt,wo

�ie:�ihbefände, - zufriedenwäre; furz, *féiné

Aegypti�cheMumie muß je halb �owirk�amin der
Medicin gewe�en�eyn; als ich für die�efieberhaf
ten- Kon�titutionen�eynwürde, um die unge�tü?

men Aufwallungen der Jugend zu dämpfen,und
jeder Handlung ihreHA MEAundAzu geben.“

„Jede heftigeNeigung a ih alas und

den �tärk�tenStrom des Zorns oder der Rachbe-

gierde aufs nachdrücklich�téaufhalten. - Jndeßmuß

ih ge�tehen,daß die Faulheit auch ein Strom i�t,

welcher zwar. lang�amfließt,'aberden Grund jedeu

Tugend untergräbt. “EinLa�tervon lebhafteret
Natur wäre mir ein wän�chenswürdigererTykannz7
als die�erRo�tder Seele, welcher'jederHandlung
des Lebens . einen An�trich�einerNatur gibt." [Es
wäre eben �owenig Gefahr dabey, in einem Sturm

umhergeworfen zu.werden, als �ovor ‘be�tändige

Wind�tille‘nichtaus der Stelle zu. können; und

wozu hilft es uns, den Samen tau�endguter Ei-

ten�chale
in uns zu: hâben„. wenn‘es uns an

nôthi-
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nôthigerKraft und Ent�chlo��enheitzur Aeußerung
der�elbenfehlt ? Der Tod bringt alle Men�chen
in einen Stand der Gleichheitzurü; und dieß

Bild des Todes, die�erSchlummer der Seele hebt
allen Unter�chiedzwi�chendem größtenGenie und

dem arm�elig�tenVer�tandeauf. Ein Vermögen
die preiswürdig�tenDinge zu thun, welchesauf
�olcheWei�ebegraben liegt, núßt dem Be�iber

nicht mehr, als ein Haufen Gold dem Geizhal�e,
der ihnnicht zu gebrauchenwagt.“

» Morgeni�t immer die Zeit der Thaten , da

alles be��ergehen�oll.Der Morgen kömmt, er

ver�treicht, und ich vergnügemih no< immer an

dem Schatten, unterdeß ih das We�enverliere ;

uneingedenk, daß bloß die gegenwärtigeZeit un�er,

die fúnftige noh ungeboren, die vergangene aber

�chontodt i�t, und nur (wieAeltern in ihrenKin-

dern) in den Handlungen leben kann , die �iehere

vorgebrachthat. ‘“

Die Zeit un�ersLebens �olltenicenach der

Anzahl der Jahre bere<hnetwerden, �ondernnah
dem Gebrauch , den wir von ihnen gemacht haben.

Nicht der Umfang des Bodens „, �ondernder jähr-

lihe Ertrag i�tes, was einem Landgute �einen

Werth gibt. Elende, gedankenlo�eGe�chöpfe!
find wir denn bloß in dem einzigen Dinge, wo

|

|

Karg-
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Kargheit Tugend wäre, Ver�chwender!Nichts

liegt uns als eine �o�chwereLa�tauf den SŸhuls
tern; auf nichts hat man mehr ge�ounenund rafs
finirt, als wie man dieß Ding unvermerft und

ungenüßtdurchbringen mag. Jeden Gro�chen

_legr mau �orgfältigzurück,

-

unterdeß man das,
was mehr als ein Königreich werth i�t, �orglos
und mit Verachtung ver�chleudert. Nichts vere

meidet man heut zu Tage �o�ehr,als eine �orge

fältige Benußung eines jeden Theils der Zeitz
denn dießwäre ein übler Ruf, den man um �o

mehr �cheuenmuß, je mehreiuem an dem Nah-
men eines �{öônenGei�tesoder Genies gelegen

4], und je mehr man den �chre>lichenCharakter

eines arbeit�amenPlackers fürchtet. Gleichwohl

dachten die größtenKöpfe , welche die Welt je her-

vorgebrachthat, hierin ganz anders; denn wer

fann wohl glauben, daß SoFrates oder Demo�te
henes weniger hochgeachtetund geehrt worden >

weil �ie�ichunaufhörlichMühegaben , die Fehler

der Natur zu überwinden, und die Gaben der�ele

ben vollfommner zu machen? Jedermannweiß,

wie viele Arbeit und An�trengunges dem Cicero

fo�tete, �ich�eineBeredt�amkeitzu erwerben,

Sene®ka ver�ichertden Lucilius in �einenBrie-

fen, es gingefein Tag vorbey, an welchemer nicht

Engl, Zu�chauer,4. Bd. X etwas
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etwas �chriebe,oder lä�e,oder aus irgend einen
“

gute Schrift�tellerAuszúge machte; und Pli-
nius �agtin einem �einerBriefe, worin er von

�einenver�chiednenMethoden, jeden leeren Au-

genbli> �einerZeit auszufüllen, Nachricht gibt,
unter andern auch folgendes: », Zuweilen geheich

auf die Jacht ; aber auch dann habe ich mein Ta-

chenbuchbey mir, damit ih, unterdeß meine

Leute' mit Auf�tellungder Nebe und andern Din-

gen be�chäftigt�ind, etwas zu thun habe, dasmir
in meinen Studien núblih �eynkannz und damit

ih, wenn ih ja kein Wildpret fange , dochwenig-

�tenseinige Gedanken mit nach Hau�ebringe, und

niht den Verdruß habe, den ganzen Tag Es
erjagt zu haben.“

„Sie �ehenal�o,mein Herr , wie vieleBey-

�pieleih mir ins Gedächtnißrufe, und welchev

Gründe ih mir bey mir �elb�tbediene, um mi<
aus meiner Sklaverey loszureißen.Da ichaber

gleichwohlbe�orge,daß gewöhnlicheUeberredungs-
mittel hier nichtzulangen werden , �oerwarte ich

AFhreGedanken überdie�eMaterie mit größterUn-

geduld, be�ondersda der Nuben der�elben�ich

nichs auf mich allein ein�chränken, �ondernallge-
mein �eynwird, Denn es läßt�ichkeine Be��erung

hoffen, �olange die

ER nochan ihremVex-

derben
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derben Vergnügen finden , und Faulheit für ej
Lob halten z es �eynun , daß der Zu�tand�elb�tihe
nen gefällt, oder daß�ie�icheinbilden, es würde

ihnen einen ganz be�ondernGlanz geben , wenn es

�chiene,�iewären im Stande „ das ohneAn�tren?

gung und Arbeit zu thun, was andern �oviel

Fleiß und Mühe fo�ter.Jch bin 2c.

Samuel SiPlapp.
|

ZF,

Hundertfünfund achtzig�tesStück.
|
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Tageregi�tereines Müßiggängers,

—— Früges con�umere nati.
HoR.

Gi. ar R
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Nugu�tusfragte, einige Augenbli>e vor �einem

Tode, �eineum�tehendenFreunde , ob�ieglaub-
ten , daß er �eineRolle gut ge�pielthabe? und als

er eine Antwort erhielt , die �einenaußerordentlis

<henVerdien�tenangeme��enwar, �agteex; $Tun,
X 2 /#
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�oklat�chtdenn in die Hände! ein Ausdru>,

de��endie Römi�chenSchau�pieler�icham Ende

eines Stücks beymAbtritt von der Bühnezu be-

dienen pflegten. Es wáre zu wün�chen, daß alle

Men�chen„ �olange �ienoch ge�und�ind,wohl be-

denken möchten,was für eine Rolle �iein der Welt

�pielen,und was für eine Figur �iein dem Urtheil
der ein�tnachihnen auf dem Schauplaß Zurü-

bleibenden machen werden: ob es �i<hauch der

Múheverlohne „ darum in die Welt gekommenzu

�eyn;ob �ieeines vernúnftigenWe�enswürdig

�ey; furz, ob �ieihnen in die�emLeben Ehre mache,

oder ihnen im fünftigen zum Vortheil gereichen
werde? Der Schmaroßer oder Po��enreißer„ der

Satirifer oder Schmausbruder Überlegedoch ein-

mahl, wie ihm, wenn ein�t�einKörper ins Grab

gelegt wird , und �eineSeele'in einen andern Zu-

�tandder Exi�tenzübergehen�oll,das Lob beha-

“gen wird, daß fein Men�chim ganzenLande be��er

gege��en,als er; daß er éine bewundernswürdige

Ge�chicklichkeitbe�e��en,�eineFreunde lächerlichzw

machen; daß fein Men�ches ihm in boshaften

Spôöttereyenzuvorgethan, oder daß er nie zu Bette

gegangen „, ehe er mit der dritten Fla�chefertig ge-

we�en.Dieß�indgleihwohl �ehrgewöhnlicheLei-

chenredenund Lobprei�ungenver�torbenerPer�o-

nen,
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nen, die unter den Men�cheneine glänzendeund

beliebte Rolle ge�pielthaben."

Sehen wir aber auf den großenHaufen der

Men�chen, �obe�tehter fa�tganz aus �olchen, de?

ren man �i<hfaum einen Augenblick nach ihrem
Abtritt erinnert. Sie la��enkeine Spur ihres
Da�eynszurü, �ondern�indgleichverge��en,als

wären �ienie gewe�en.Sie werden weder von den

Armen vermißt , noch von den Reichen bedauert,

noch von den Gelehrten geprie�en. Der Staat

ver�pürtihren Abgang nicht, und keine Privatpere-

�onklagt úber ihren Verlu�t. Jhre Handlungen
�indfúr das men�chlicheGe�chlechtvon keiner Be-

deutung, und hättendurch Ge�chöpfevon viel ge-

ringerer Würde , als die, welche �ichdurch das

Vermögen der Vernunft auszeichnen , verrichtet

werden fönnen. Ein berühmter Franzö�i�cher

Schrift�teller�agtirgendwo: Jch habeoft aus mei-

_
nem Fen�terzwey edle Ge�chöpfebetrachtet , beide

“von aufgerihtetemAntliß , und mit Vernun�tbe-

gabt. Die�ebeiden. vernúnftigen We�enbe�chäf-

tigten �ichvom Morgenbis an den Abend damit,

zwey glatte Steine auf einander zu reiben, das

heißt, wie man im gemeinen Leben �pricht,Max-

mor zu poliren, -

X 3 Méli
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Mein Freund , Andreas Freeport, erzählte

uns im lebtenKlub von einem ehrbaren Bürger,
der vor einigen Tagenge�torbenwar. Die�ergute

Mann, der in �eineneignen Gedanken von grd-
“

HererWichtigkeit war, als in den Augender Welt,
hatte �eiteinigen ahren ein Tageregi�ter�eines

Lebensgeführt, Herr Freeport zeigte uns eine

Woche de��elben;und da die darin aufge�chriebes

nen Begebenheitengeradeeinen �olchenLebenswan«

del ab�childern, als der i�, wovon ich rede, \s
will ich meinen Le�erneine getreue Ab�chriftde��el-

ben vorlegen, und nur vorher erinnern, daß der

Ver�torbnein �einerJugend die Handlung gelernt,
aber , da er feine Neigung zu Ge�chäftenbey �ich

ver�purte, {on Feit vielen Jahren von einem ms

ßigen Einkommen gelebt hatte.

Montag. Acht Uhr. Zog mich an, und

ging in der Stube herum.

$Teun Uhr. Band mir die Strumpfbänder
um, und wu�chmir die Hände.

Zehn, eilf und zwölf Uhr. Rauchte drey
Pfeifen Kna�ter.Las die Zeitungen und

Supplement. Jm Norden �tehtes �chlecht.

Hrn, Trisby's Meinungdarüber,

Æin
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Æin Vhr LUrachmittags.Schmähltemit
_

Ralph , weil er meine Tabaksdo�everlegt

hatte.

Fwey Uhr. Aß zu Mittage. NB. Zu oft
Ro�irenam Pudding, und nicht fettgenug.

Drey bis vier, Hieit. meine Mittagsruhe.
Vier bis �echs, Spazierte ins Feld. Wind

S. S. O.

Sechs bis zehn. Jm Klub, Hrn. Lisby's

Meinung vom Frieden.

Zehn Uhr, Ging ih zu Bette, und �chlief
gut, dG

|

Y

Dien�tag, Feyertag. Acht Uhr, Stand

auf , wie gewöhnlich.

4Teun Uhr. Wu�chmir Hände und Ge�icht
ließ michra�iren, zog meinedoppel�ohligen
Schuhe an,

Zehn, eilf, zwölfe. Machteeinen Spazier-

gang nach Jslington.
|

Lin Uhr. Trank ein Glas von MutterKob's

Büttermilch.
Fwey bis drep. Ging ichnachHau�e,�pei�te

von einex Kalbskeule und aß ein Stü

Schinken, NB. Zu wenig Sprutèn *).
- X44 Drey

*) Die�enNahmeuführenim gemeinenLebendie jun-

gen Spro��en,die aus dem Kohl wieder aus�chlagen,
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Drey. Mein gewöhnlichesSchläfchen.
Vier bis �echs.War auf dem Kaffehau�e.

Las die Zeitungen. Ein SchälchenTwi�tPe
 Großvezier �trangulirt.

Sechs bis zehn. Jm Klub. Hrn, Uisby's
_

Erzählung vom Großtürken.

Zehn. Traum vom Großvezier,Unruhiger
Schlaf.

Mittwoch. Acht Uhr. Zerbrachdie Zun-
ge in meiner Schuh�chnalle.Wu�chdie

Hände, aber nicht das Ge�icht,

+ieun. Bezahlte dem Flei�cher�eineRech-
nung. NB. Für die lezte Hammelkeulebin

ih ihm noch \chuldig.
Zehn, eilf. Fm Kaffehau�e.Jm Norden

�iehtes immer �{hwierigeraus. Ein Frem-
der in einer �chwarzenPerücke fagtemich,
wle die Aftien �tünden.

Zwölf bis eins. Spazierte ins Feld. Súd-
wind.

'
Æins bis zwey. Rauchte anderibäPfeifen.
Zwep. Wie gewöhnlichgege��en,Hattegur

ten SOE
Drep

*) Mi�chungvonKaffe und Thee.
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_Drey. Wurde durch Herabfallen einer zin-

nernen Schú��elim Schlaf ge�tört.NB.

Die Köchinndenft nur auf ihre Kevlessund
wird �ehrunacht�am.

|

Pierbis �echs.Jm Kaffehau�e.Nachricht
von Smyrna, daß der Großvezierer�ter-

dro��elt, und daun enthauptetworden.

Sèchs Uhr Abends, Wartete eine halbe
Stunde im Klub , ehe jemand fam. Herr
2Lisby i�tder Meinung, daßder Groß-
vezier am sóstendie�esuicht�trangulirc
worden.

Zehn Uhr. Ging zu Bette, Schlief,ohne

zu erwachen , bis neun Uhr Morgens.

Donner�tag. Lieun Uhr. Blieb zu Hau�e
bis zwey Uhr , und wartete aufHerrn Tie

motheus, der mir mein Jahrgeld“niche
brachte , wie er dochver�prochenhatte.

Zwey Uhr LTachmittags. Aß zu Mittag.

Hatte feinen Appetit. Das Bier wax

�auer. Das Rindflei�chver�alzen.

Drey, Konnte nicht �chlafen.
Vier und fünf. Gab Ralphen eine Ohr-

, feige. Jagte die Köchinn weg. Schickte
zu Herrn Timotheus. NB. Jch ging die-

X 5 �et
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�enAbend nicht itn den Klub. Legtemic
um neun Uhr zu Bette,

Freytag. Brachte den ganzen Morgen mit

Gedanfen über Hrn. Timotheus zu, der

endlih um ein Vierthel auf Zwölfe kam,

ZwölfUhr. Kau�teeinen neuen Knopf auf
mein Rohr, und eine Zunge in meine

Schnalle. Trank ein Glas Wermuthbier,
um be��ernAppetit zu bekommen.

Zwep und drey.

-

Spei�te,und �chliefgut.

Vier bis �echs.Ging aufs Kaffehaus. Traf

Hrn. Llisby an. Rauchte einige Pfeifen,

Herr LTisby i�der Meinung , daß Ka��e
mit Zuckerfür den Kopf nicht gut �ey.

Sechs Uhr. Jm Klub, als Verwalter.

Blieb zu lange da.

Zwölf Uhr. Ging zu Bettez träumte, id
‘tränke mit dem GroßvezierHalbbier.

“_

Sonnabend. Wachte um eilf Uhr auf.
PU

Spazterteins Feld. Nordo�twind.

Swölf. Ein Regen�chauer.Wurdeganz
naß.

Ein Uhr £Tachmittags.Ging nachHau�e,

und troénetemichab.
:

i

Zwey
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Zwey. Herr 2Tisby aß bey mir. Er�ter
Auf�aß, Marksfknochen, Zweyter, Ochs

�enzungen, mit einer Fla�chevon Brooks

und Hellier. Ee

__Drep Uhr, Ver�chliefdie Zeit.
- Sechs, Ging in den Klub. Wäre beynahe

in eine Go��egefallen. Großveziergewiß
todt. 2c. 2c.

LFA L

Ach zwei�leniht, der Le�erwird �ich�ehr
wunder , daßdie�erJournali�t�oviel Aufmerke
�amfeitauf ein Leben wandte , das mit �o
unbedeutenden Handlungen angefüllt, und �o
leer an allem Guten war. Und doch,

|

wenn

wir auf das Verhaltenvieler Men�chen, mit des

nen wir täglichumgehen, Acht gebenwollen,wer-

den- wir finden, daß ihremei�tenStunden bloß
mit den drey Hauptpunkten , E��en,Trinken und

Schlafen be�chäftigt�lnd. Jh bin gar nicht der

Meinung , daß ein Men�ch�eineZeit verliert , der

nicht in ôffentlichenGe�chäftenarbeitet , oder lau-

ter glänzendeHandlungen verrichtet. Vielmehr
glaube ich, daßun�reStunden oft viel nüblicher
zu �olchenHandlungenverwandt werden können,

die keine Figur in der Welt machen, als zu �olchen,

welche die Aufmerk�amkeitder Men�chenauf �i<

ziehen.
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ziehen. Man kann �i auf mancherley Wei�ein

der Ein�amkeitund Stille �obe�chäftigen,daß
-

quan be��erund wei�erwird, und ohnealles Ge-

räu�chund Gepränge löbliheThaten thun. Jn-
deß rathe ih jedem meiner Le�er, wenig�tensauf
eine Wocheein Tageregi�ter�einesLebens zuhal-
ten , und die ganze Reihe �einerBe�chäftigungen

währenddie�erZeit pünktlichaufzu�chreiben.Die�e

Art von Selb�tprüfungwürde ihm ein wahres
Bild von �ich�elb�tgeben, und ihn geneigt machen,
úber �einganzes Beginnen ern�tlichnachzudenken,

__

Ein Tag wúrdedie Mängel des andern wieder gut
|

“machen, und wir würden �elb�talle die gleihgül-
tigen Handlungen abwägen lernen , für die wir,

�oleicht �ieauch verge��enwerden, dochgewißein�t

Rechen�chaftgebenmü��en.

- L,

Hun-



Wd
=

: Maha

*.

Hundert�ehsund achtzig�tesStück,

(262)

Ueber Miltons verlornesParadies,
Einleitung,

Nulla venenato Littera mi�ta Tocoe�t.

Ov1Dn.
/

C

Ditoe

Tc halre mi<hmeinen Le�ernfür die gütigeAufz?

„nahme eines Blatts , welches �iejeden Morgen

be�ucht,und doch mit nichts von dem allen gewürs

zet i�t, was �oviele un�rerallgemein beliebten

Schriften empfiehlt, aufs hôch�teverbunden.
:

Wie mein Blatt, auf der einen Seite, fein

Wort von Neuigkeiten, keine Bemerkung über

politi�cheMaterien , feinen Zug von Parteygei�t

enthält; �ofindet man, auf der andern, darin feine

Spuk von der neumodi�chenFreygei�terey,feine

�hmußigenGedanken, keine Satiren auf die Géi�t-

lichfeit , aufden Che�tand,und mehr dergleichen
beliebte Gegen�tändedes Spottesz feine Privat-

verläumdung, keine ärgerlichenAnekdötchen, kurz
| _nihts,
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vichts, was zur Be�chimpfungbe�ondererPerz
�onen, Familien oder Ge�ell�chaftengereichen
fönute. |

|

Jedes vondie�en erwähntenStücken würde

der allermittelmäßig�tenSchrift Abgang ver�chaf-

fenz und dieß wúrdeal�o ein �ehrleichtesMittel
gewe�en�eyn, mir Beyfall zu erwerben, wenn ich
den Gedanken haben fönnte, dem Publifum dur<
�olcheniedrige und verächtlicheMittel gefallenzu

wollen. Ungeachtet ih aber auf die�eWei�ealles,
was irgend nah Parreygei�t�chme>t,alles, was

‘irgendunzuchtig und unmorali�chi�t, und alles,
was irgend be�ondernPer�onenVerdruß macheti
könnte, vermieden habe: �ofinde ih doh, daß die

Nachfrage nach raeinen Blättern mit jedem Mos

nath �eitihrer Ent�tehungzugenommen hat. Viek-

leicht macht die�esmir �elb�tnicht �oviel Ehre, als
- meinen Le�ern„ die �olcherge�taltAuf�äten,welche

bloß Tugend und Moralität zum Gegen�tandeha-
ben, mehr Aufmerk�amkeit�chenken, als ih je er:

wartet hatte, oder wirklich erwarten fonnte.

Als ich michvon jener großen Kla��evon

Schrift�teller, die ihrenWiß und ihre Talente

zur Ausbreitung des La�tersund der Jrreligiotr
- anwenden , losriß, zweifelte ih niht, daß man

michals einen Sonderling, behandeln würde, der
|

|

in
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in �einerArt zu �chreibenetwas Eignes. affektive3°
allein die allgemein gute Aufnahme, die ich gefun-
den habe, úberzeugtmich , daß die Welt nicht�s

verderbt i�t,wie wir uns gemeiniglicheinbilden,

und daß die guten Köpfe , welcheihre Talente zur

Verführung ihrer Zeitgeno��engebraucht haben,
wenn �ie�ich�tattde��enbemühthätten„- �iewei�er

und be��erzu machen , gar nicht nôthiggehabt has

ben würden , ihre ge�undeVernunftund Tugend

ihrem Ruf und An�ehenaufzuopfern, Kein

Men�chi�t�o�ehrin La�terund Unwi��enheitverz

�unken, daß nicht. noh einige verborgene Keime

von Güte und Erfenntniß in ihmübrig �eyn�olls

ten, die ihn an �olchenGédanfen und Betrach-

tungen Ge�chmackfinden la��en, die zur Vervoll-

fommnung des Gei�tesund zur Be��erungdes Heve

zens abzwe>en.

Sch habe �honvormahls gezeigt, mit wie gro-
ger Sorgfalt ich.alle zu freyen, unzüchtigenund

unmorali�chenGedanken. vermieden habe; und ih

glaube , meine Le�erwürden noh be��ervon

-

mir

denfen, wenn �iewüßten, wie viel Mühe iches mir

fo�tenda��e,alles, was ih �chreibe,�oeinzurich-
ten, daß nichts für Spott oder Anzüglichkeitge-

gen be�ondrePer�onenange�ehenwerden fann,

Schildre ichdaherirgend einen fehlerhaftenCha-
rafter,



C 336 )

rafter , �odenke i< er�thin und her, auf wen die-

Bosheit der Welc ihn vielleicht deuten fönnte,und

webe dann immer �olchebe�ondreUm�tändehinein,
daßalle dergleichenbösartigeAuslegungen unmögs-

lichwerden. Schreibe ih etwas von einem �{<wärz-
lihen Manne, �ogehe ih er�tin Gedanken alle

ange�ehenenMänner un�rerNation durch, die
von die�erKomplexion �ind; uud gebe ich irgend
einem Charafter einen eingebildeten Nahmen, �o

unter�ucheih er�tjede Sylbe, ja jeden Buch�taben

de��elben,damit er ja feine Aehnlichkeitmit irgend

einem wirklichen Nahmen habe. Jh weiß, wie

�ehrlieb Jedem �einguter Nahmei�, und wie

�ehres �{wmerzt, �ichdem Spott und Gelächter

des Publikums Preis gegeben zu �ehen,und wollte

daher um vieles nicht meine Le�erauf Ko�tenirgend

eines be�ondernMen�chenbelu�tigen.

Bey die�erZärtlichkeitgegen den guten Nah-
men eines jeden Men�chen, wer er auch �ey, habe

ih mich ganz be�onders�orgfältiggehütet

,

Máän-

ner zu beleidigen, denen die hôhernWürdendes

Staats anvertraut �ind. Jch möchte mich nicht

einmahl über einen Pappendecfel , der mit einem

dffentlichen Charafter bekleidetwäre, lu�tigma-

<en ; und daher habe ih denn auf die. neulih im

-Wérk gewe�eneProce��ion�einerHeiligkeitund
|

|

feiner
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finer Hof�tatt,�oviel Gelegenheit �iemir au
zu manchem �paßhaftenStücke gegebenhätte,nis
nur cinen Seitenbli> geworfen.

Unter den BVoríiheilen, welche das Publikum
von die�enBlättern vielleicht haben kann, i�tdex

feiner von dengering�ten, daß�iedie Gemüther
der Men�chenvon der Bitterkeitder Partey�ucht

abziehen, und ihnen M aterien zum Ge�prächan

die Hand geben, über die man �ichohne Hikeund

Leiden�chaftunterhalten fann. "Eben dies �oll,
wie man �agt»die er�teAb�ichtder Herrn gewe�en

�eyn,„- welche’die königlicheSocietät�tifteten;und

fie hatte damahls wirklichdie gute Wirkung,daß
�ieviele der größtenGenies jener Zeit auf Untere

�uchungenin der Nacurwi��en�chaftlenkte, die,
wenn �iemit den�elbenTalenten und dèn�elben

Fleiß politi�cheDinge getrieben hätten, ihr Vaterz

land vielleicht würden in Flammenge�eßthaben.

Die Luftpumpe, das Barometer, der Qua-

drant ; und mehr dergleichenErfindungen ,
- wur:

den - für dié�era�tlo�enKöpfe ausgeworfen , wie

Tonnen �üreinen Wallfi�ch, der , unterdeß er �ich

mit die�enun�chuldigenSpielwerkenbelu�tigt,das

Schiff ruhig fort�egelnläßt.
|

F< bin in dem Punkt, keines Men�chenÉhrè

zu verleben, �ogewi��enhaftgerve�en, daß ih mi<
- Engl. Zu�chauer,4, Bd. 9 �o
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�ogar enthalten habe, �olcherSchtift�teller, die

ich niht mit Ehren nennen konute, uur zu er-

wähnen. Und dieß fo�tetemir, die Wahrheit zu

ge�tehen, niht wenig Selb�tverläugnungzdenn

wie nichts den Gaumen des Publifums mehrfibelt,
als Spôöttereyenüber einen. Schrift�tellervon ir-

gend einigem An�ehen, �oi�tauch für einen, der

nur ein alltäglichesTalent zum Spotten be�ibt,

nichts leichter, als dies. Ohne Mühe fann man

das Publifum über die Werke eines Mannes, der

nur wenige Bände herausgegebenhat , ein ganzes

Viertheljahr lang zu lachenmachen; und daher

wundert es mich, daßes denen, welchebisher ge-

gen die�eBlätter aufgetreten �ind, damit �owe-

nig hat glücfen wollen. Meine bisherigen friti-

�chenStücke haben mehr die Ab�ichtgehabt,

Schönheitenund Vortrefflichkeiten in den Schrift-

�tellernmeiner Zeit auszuzeichnen, als etwas von

ihren Fehlern und Unvollkommenheiten aufzu-
decken. Inde��enwürde ih es als eine �ehr
große Gefälligkeitvon einigen meinerlicht�cheuen
Verläumder an�ehen,wenn �ie einmahl�oweit

alles Maaß úber�chritten,daß ich einen guten>

Vorwand bekäme , ihre Arbeiten mit unparteyi-
�chemAuge zu beleuchten; auch werde ih es

nie für eine Ver�ündigunggegen die <ri�tliche
|

|

Liebe
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Liebe hálten, den Schrift�tellerzu friti�iren,�o

lange ih nur den Men�chenunangeta�tetla��e.

. Unterde��en, und bis ih zu �olchenFeinde
feligkeitengereizt werde , will ih wih von Zeit
zu Zeit bemühen; denen Gerechtigkeitwiderfahz

[ren zu la��en,die �ichin der �hönernLitteratur
ausgezeichnethaben, uud auf �olcheSchönheitenin

ihren Werkenau�mert�amzu machen , die der. Bes

merfung andrer vielleicht entgangen �iud,

Da Milton den er�tenRang unter un�erti

Engli�chenDichtern behauptèt,und ih mehrStel-

len äus ihm, als aus irgend einem andern , ange-

führt habè,�owill ih meinen Le�erneine regel-

mäßige Kritik über �ein verlornes Paradies
vorlegèn , die ich nah und nach alle Sonnabende
einrú>en werde, bis ih alles, was mir be�on-

ders bèmertkenswerth�cheint,darüber gè�agthabe.

Ich maße mir dabey gar nicht án, mein be�ön-

deres Urtheil über die�enDichter andern aufzur

dringen , �onderngebe es-bloßals meinè Private

meinung. Die- Kricik i�tvon �ehrweitem Um-

fange, und jedèr be�ondreMei�tèrin die�erKun�t

hat�eine Lieblings�tellenin einem Schrift�teller,
diëdarum auf jeden andern guten Richter nicht
immer eben �o�tarkenEindru> machen, Für mich
wird es genug �eyn,wènn ih manche Schönhei-

Y 4 ten
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tenoder Unvollkommenheitenentde>e, die Audre
nicht bemerkt haben, und es würde mich �ehr

freuen, wenn andre un�rerbe�tenSchrift�teller
ihre Entde>ungen über eben die�enGegen-
�tand befannt machen wollten. Kurz, i<{
bitte meine Le�er�i<immer zu erinnern, dafß-

meine friti�henBlätter in dem Gei�tge�chrieben
|

�ind,welchenZoraz in den bekannten Ver�en

_ausdrüft:
|

M 8j quid novi�ti re&ius i�tis,

Candidus imperti; f�inon, his utere mecum.

— — Weißt du was be��ers,als die�es,�o

|

theil’ es
‘

Ehrlich mix mit; wo nicht, \o halte dichmit

mir an die�es.

i

C,
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E �iebenund alia�es:Sii.
|

(AM
Ueber Miltons verlornesParadies.

Die HandlungdesGedichts.-

Cedite Romani �criptores,cedite Gra.

PROPERT. EN

Nichtsin der Welt i�t�olangiveilig, als allge-
meine Abhandlungen , be�onderswenn fie“.vor-

nähmlich nur Worte betre��en.Aus die�emGrun-

de werdè ih mi auf die Erórterung der Frage,
die vor einigen Jahren aufgeworfen ward: ob

Miltons verlornes Paradies ein heroi�ches

Gedicht genannt werden föônne? gar nicht ein-

la��en,Wer es fo niht nennen will , mag es,

wenn es ihm beliebt, ein göttliches Gedicht
nennen. Zu�einerVollkommenheit i� es hinrei-
chend, wennes alle Schönheiten der höch�tenArt

von Poe�iebe�it; und roer dagegen anführt, daß

es fein Heldengedicht�ey, der �agtdadurch gerade

�owenig zu �einemNachtheile, als wenn ex"

Y 3, �agte,
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�agté; Adam �eyniht Aeneas, und Lya nicht
Helena.

|

HA

Ich werde es daher nach den Regeln der epis

�chenDichtkun�tunter�uchen, und �ehen,ob es in

denjenigenSchönheiten, welche die�erDichtungs-
art we�entlich�ind, der Jliade oder Aeneide nach:

�teht.Das er�te,was béy einem epi�chenGedicht
in Betrachtungkômmr, i�tdie Fabel, welche voll-

fommenoder unvollfommen i�t , je nach der Volle

fommenheit oder Unvollkommenheitder Handlung,
die es erzáhlt. Die�eHandlung �olltedrey Eigen-

�chaftenbe�ißenz �ie�olltenähmlich,er�tlich,nur

, Eine Handlung, zwepytens, eine ganze Hand-
lung, und drittens , eine großeHandlung �eyn.

Wir wollen nun die Handlung der Iliade „ der

Aeneide - und des verlornen Paradie�esaus

die�endrey“ver�chiednenGe�ichtspunktenbetrach-

“ten. Homer, um die Einheit �einerHandlung
"

zu erhálten,vor�eßtden Le�ergleich mitten indie

Begebenheitenhinein, wie Zoraz bemerkt; hätte

er mit dem Ey der Leda, oder auch viel �päter,
nur mit dem Raube der Zelena , oder der Bela-

gerung von Troja angefangen , �owäre offenbar

"dieGe�chichtedes Gedichts eine Reihe ver�chiedner

Handlungen geworden. Er eröffnetdaherdas Ge-

“dichtmit dem Streite �einerHelden, und webt nach
O her,
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her, in den ver�chiednenfolgenden Theilen, eine

Nachricht von den we�entlich�tenSachen, die �iean-

gingen,und die vor die�emunglücklichenStreite vor?

gegangen waren, aufs kün�tlich�teein.Auf gleiche

Wei�eer�cheintAeneas gleichanfangs im Tyrrhe-

ni�chenMeere und im Ange�ichtJtaliens , weil

die Handlung, welche der Dichterbe�ingenwollte,

�eineNiederla��ungin Latium war. Weilaber

ver Le�erwi��enmußte, was ihm bey der Erobe-

rung von Troja und in den vorhergehendenThei
len �einerRei�ebegegnet war, läßt Virgil dieß

�einenHelden im zweyten und dritten Buch, als

eine Epi�ode,erzählen. Der Jnhalt die�erbeiden

Büchergehört al�o,dem Faden der Ge�chichte
nach , vor den Juhalt des er�tenBuchs, fömmt

aber, in der Anordnung des Gedichts , nah dem-

�elbenzu �tehen,um die�eEinheit der Handlung

zu erhalten. VTilton ahmt die�enbeiden großen
Dichtern nach, und eröffnet�einverlornes Pa-

radies mit einer hölli�chenRathsver�ammlung,
welche An�chlägezum Fall des Men�chenmacht,
als der Handlung, die er be�ingenwollte; und

was jenegroßenHandlungen betrif�t,welche der

Zeit nach vorhergingen, die Schlacht der Engel,

und die Schöpfung der Welt y (welchedie Einheit

�einerHaupthandlung, wenn er �iein der Ordnung

Y 4 erzhlt
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etzáhlthâtte, wie �ie�ichzugetragen , gänzlichzer-
�tôrthaben würden ) �over�ekter �iein das fünfte,

�ech�teund �iebenteBuch, als Epi�oden�eineser-

habuenGedichts.
Ari�toteles�elb�tge�teht,daßZomexr, in

An�ehungder Einheit �einerFabel, eben niht Ur-

�ach�ichzu rühmen habe, wiewohl die�ergroße

Kun�trichterund Philofoph zu gleicher Zeit die�e
Unvollfomrnenheit des Griechi�chenDichters zu

be�chönigen�ucht,indem er die Schuld davon ge:

wi��erMaßen der Natur eines evi�chenGedichts

�elb�tbeymißt. Einige �indder Meinung gewe�en,
die Aeneide �eyin die�erBetrachtung auch niht
ohne Tadel, und habe Epi�oden,die man mehr
wie Auswüch�e, als wie Theile der Handlung be-

trachten mü��e.Das Gedicht hingegen, roelcheswir

jeßt vor uns haben, hat feine andre Epi�oden,als �ol-

che, die naturlich aus dem Gegen�tandeent�pringen,
und i�tdoch voll von �olcheiner Menge er�taunens-

roûrdigerBegebenheiten, daßes uns zu gleicherZeit
das Vergnügender größtenMannichfaltigkeit und

der größtenSimplicität gewährt, einförmigin �ei-

ner Natur, wiewohlabwech�elndin derAusfährung.

I< muß auch bemerken, daß, wie Virgil

in dem Gedicht , welchesden Ur�prungdes Römi-

�chenReichsverherrlichen�ollte,die Geburt �ei-

nes
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nes großenNebenbußlers,des Karthaginien�i�chen
Staats, be�chriebenhat; �oauh ÚUTilton, mit

gleicherKun�t,in �einemGedicht auf den Fall des

Men�chen, den Fall derjenigen Engel be�chreibt,

die �eineerklärtenFeinde �ind. Außer den vielen

andern Schönheiteneiner �olchenEpi�ode, i�tder

Um�tandmerkwürdig, daß �iemit der großen

Handlung des Gedichts parallel läuft, und folg-
lich die Einheit nicht �o�ehrunterbr&ht, als eine
andre Epi�ode,die feine �onahe Verwandt�chaft
mic dem Hauptgegen�taude-gehabt hätte, gethan
haben würde. Kurz, dieß i�tdie�elbeArt von

Schönheit, welchedie Kun�trichterin dem Spg-
ni�chenMönch oder der doppelten Entdecëung
bewundern , wo die beiden ver�chiednenFntri-

guen das An�ehenvon Gegengemähldenund Kso-
pien von einander haben. |

Die zweyte Eigen�chaft,die man von“ det
Handlung eines epi�chenGedichts fodert , i�t,daß

�ieeine ganze Handlung �ey. Eine Handlung i�t

ganz, wenn �ie in allen ihren Theilen vollendet

i�t,oder, wie Ari�toteles�iebe�chreibt,wenn �ie

aus einem Anfange, einer Mitte und einem Ende

be�teht,Nichts�olltevor ihr hergehen, mit ihr
vermi�cht�eyn, oder ihr folgen , was nicht in

Verbiudung mit ihr �teht.Wie im Gegentheil
Y 5 “au
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auch in dem geradenund regelmäßigenFortgange,
den �ie,wie vorausge�eßtwird , von ihrem An-

fange bis zu ihrer Vollendung nehmen muß,fein

Schritt ausgela��enwerden �ollte, Sd �ehenwir

den Zorn Achills in �einerGeburt , �einerFort-
dauer und �einenWirkungen;und die Niederla�-

�ungdes Aeneas in Jtalien durch alle ihmzur
See und zu Lande auf�toßendeHinderni��ehin-
durchgeführtbis zum Zièl, Miltons Handlung

übertrifft, wie mih dünkt, die beiden vorigen in

die�emStücke; wir �ehen�iein der Hölle ent-

worfen, auf Erden vollzogen, und vom Himmel

‘be�traft. Die Theile der�elbenwerden auf die

_ Flär�te,be�timmte�teArt erzählt, und Pd
aus einander aufs natürlich�te.

|

_ Die dritte Eigen�chafteines epi�chenGedichts

i��eineGrôße. Der Zorn des Achilles war von

�ogroßer Wichtigkeit, daßer die Könige Grie-

<enlandes entzweyte, den Trojani�chenHelden
“den Untergang brachte, und �elb�tunter den

Göttern Parcteyen erregte. Aeneens Niederla�-
�ungin Jtalien erzeugtedie Câ�arn, und gebar

das Rômi�cheReich. Miltons Gegen�tandwar

noh größer, als einer von den”vorigen zer be-

�timmtnichtdas Schick�aleinzelnerPerfonen oder

Völkery �onderndes ganzen Men�chenge�chlechts.
Die’



C 247)

Die Kräfte der ganzen Hölle verbinden �ichzum

Untergange der Men�chen, welchen �iezum Theil

bewirken, und völlig zu Stande gebracht haben

würden , wäre die Allmacht �elb�tnicht ins Mittel

getreten. Die Hauptper�onen�indder Mann in

�einergrößtenVollkommenheit,und das Weib in

ihrer höch�tenLiebenswürdigkeit und Schönheit.

Shre Feinde�inddie gefallenen Engel. Der Me�-

�iasi�ihr Freund, und der Allmächtigeihr Be-

�hüßer. Kurz, alles, was in dem ganzen Um-

fange der We�ennur Großesi�t, es �eyin dem

Gebiet der Natur, oder außer dem�elben,hat
feine ihm angeme��eneRolle in die�emedlen

_

Gedicht,
Ju der Poe�ie,wie in der Architektur, �ollte

nicht nur das Ganze, �ondernauch die Hauptcheile
und jeder Nebenzweig de��elbengroß�eyn,Jh

will mir nichtanmaßen, zu �agen,daß die Be-

�chreibungder Spiele in der Aeneide oder in der

Iliade nicht von die�eArt �ey,oder Virgils
Gleichniß vom Kräu�elund viele andre von glei-

cherArt, als fehlerhaft in die�emStück, zu tadeln ;

aber das fônnen wir doch, dúnft mich, behaup-
ten, ohne jenen bewundernswürdigenWerken zu

nahe zu treten , daß in jedem Theile des verlor-

net Paradie�esun�treiligeine prachtvolleGröße

Draa
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herr�cht,und zwar in viel höheremGrade, als

�iebey irgend einem heidni�henSy�temmög-

lich i�.

“Ari�totelesver�tehtaber unter �einerGröße
der Handlung nicht nur, daß�ieihrer Natur, �on-

dern auch, daß �i@ihrerDauer nach groß�eyn,

oder, mit andern Worten , daß�ie�owohleiue ge-

bührendeLänge, als eigentlich �ogenannte Größe,

haben �oll. Das gehörigeMaaßdie�erArt von

Größeerflärt er durch folgendes Gleichniß. Ein

Thier , das nicht größeri�t, als eine Milbé, kann

dem Auge nicht vollkommen er�cheinen,weil das

Ge�ichtes auf einmahl umfaßt, und nur eine ver-

worrene Jdee vom Ganzen , keine deutliche Idee
vonallen �einenTheilen hat; denft man �ichhin-

gegen ein Thier , daßzehn tau�endHufen lang
wäre, �owürde das Auge durch einen einzigen
Theil de��elben�oganz ausgefülltwerden, daß es
der Seele feine Jdee von dem Ganzen beybringen
tônnte, Was die�eThiere für das Auge �ind,

würde eine �ehrkurze oder cine �ehrlangeHand-

lung für das Gedächtniß�eyn.Die er�terewürde

�ichin dem�elbenverlieren , und gleich�amvon ihm
ver�chlungenwerden, und die andre würde {wer
von ihm zu fa��en�eyn.Homer und Virgil ha-
ben ganz be�ondereKun�tin die�emStückegezeigt;

die
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_ die Handlungder Iliade �owohl,als der Aenci-

de, waren an �ich�elb�täußer�tkurz, �indabexe

theils durchEpi�oden,theils dur die Ma�chine-

rie der Gôtter , theils dur<h andre dergleichenpoe:
_ ti�cheZierrathen, �o�hônausgedehnt undbereichert,

daß daraus eine �ehrangenehmeGe�chichteere

wäch�t,welchedas Gedächtnißhinlänglichbe�chäf:

tigt , ohne és zu überladen. Miltons Handlung
i�tmit einer �olchenMannichfaltigfkeit von Um-

�tändenausge�<hmü>t,daß bloßdasLe�endes Jn-

halts -�einerBücher mir �oviel Vergnügengemacht

hat, als die be�terfundeneGe�chichte,die ih fenne.

Es i�tmöglich, daß die Traditionen, worauf die

Iliade und Aeneide gebaut waren, mehr Neben-

um�tändeenthielten , als die Ge�chichtevom Fall
des Men�chen, wie �iein der heiligen Schrift

erzähltwird. Ueberdem ward es Zomeren und

Virgilen leichter, die Wahrheit mit Dichtung

zu vermengen , da �iein gar feiner Gefahr waren,
die Religion ihres Vaterlandes dadurch zu beleidi-

gen. Milton hingegen hatte nicht nur �ehrwenig
Um�tände, worauf er �einGedicht bauen konnte,
�ondernwar auch genöthigt, in allem, was er aus
‘eigner Erfindung hinzuthat , mit größterBehut-
�amkeitzu Werfe zu gehen. Und dochhat er, un-

geachtet aller der Fe��eln,die ihn banden, �eine
: ($e-
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Ge�chichtemit fo vielen er�taunenswürdigenVor-

fällen angefüllt, die �ojehr im Gei�tde��en,was

die Schrift uns berichtet , erfunden �ind,daß es

den Le�ervom fein�tenund efkel�tenGe�chmaever-

gnügenmuß, ohnedem allergewi��enhafte�tenden

gering�tenAn�toßzu geben.
Dié neuern Kun�trichterhaben, aitsvêr�chied-:

nen Wiuken in der Jliade und Aeneide, denZeit-
raum, den die Händlung eines jeden die�erGer

dichte einnimmt, bé�tinimt;da aber ein großer

Theil der Milton�chen"Ge�chichtein Regionenvor-

“ging, welcheaußer demKrei�eder Sonne undder

 Sphôrèdes Tages liegen, �oi�tes niht möglich,
dem Le�ermit �olcheiner Berechnung zu willfah-

ren, die überdießohneallen Nuten �eynwürdez
“

denn fein Kun�trichtery weder von Alten noch

Neuern,hat hierüberRegeln gegeben, und für die

Handlungeines epi�chenGedichtseine gewi��eZahl
von Jahren , Tagen oder Stunden fe�tge�eßt,

L.



-

C 0)

Hundert acht und achtzig�tesStück.
(273)

Ueber Miltonsverlornes Paradies,
Die Charakterdes Gedichts.

— Notandi ine BhiMores.

HôR.

Nachdemwir die Handlung des verlornen
Paradie�esunter�uchthaben, vollen wir hier-
näch�tauf die handelnden Per�onen�ehen.So
machts Ari�toteles; er betrachtet er�tdie Fabel,
und damn die Sitten , oder, wie wir es gemeinigse
lich nennen , die Fabel und die Charakter.

Zomer übertrifftalle Heldendichter, welche

je ge�chriebenhaben , in der Menge und Mannich- -

faltigkeit �einerCharakter, Jede Gottheit „ die

in �einemGedicht auftritt , �pielteine Rolle, die

�ichfürfeine andre gepaßthâbenwürde, ® Selne

Fär�tenunter�cheiden"�icheben �o�ehrdurch ihre

Sitten , als dur ihre Staaten z und �elb�tdie-

jenigen unter ihnen, deren Charafter ganz aus

Tapfer-
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Tapferkeit zu be�tehen�cheint, �inddochin An�e-
hrung der be�ondernArten von Tapferkeit, worin

�iefichhervorthun , ver�chieden.Kurz, man fin-
det taum irgend eine Rede ôder Handung in der

öAliade, welche der Le�ernicht gleich der Per�on,

welchéredet oder handelt, zu�chreibenfönnte,ohne
vorher ihren Namen au der Spibé der�élbenge�eé

hen zu haben.

Zomer verdunkelt alle andern Dichter niht
nur durch die Mannichfaltigkeit,�ondenäuch

durch die Neuheit �einerCharakter,Er führt un-

ter �cinenGriechi�chenFür�tencinen Mann auf,

welcher drey Men�chenalterdurchlebt , und mit ei-

dem The�eus,"einem Herkules , einein Poly-

phem und andern von dem älte�tenHeroenge-

{le<t Umganggehabt hat. Seine Hauptper�on

i�tder Sohn einer Göttinnz der Abkömmlinge

andyverGotthèiten; welche ebenfalls in �einemGes

dichtvorkommen, und des ehrwürdigenKönigs
von Troja, welcher�ovieler Könige und Helden Va-

ter war, nicht zu gedenken.Außer die�erNeuheit,

habendie homeri�chenCharakter cine gewi��eWürde,

wodur) �ieder Natur eines Heldengedichts be�on-

‘ders angeme��enwerden; wiewohl er zu gleicher

Zeit, um eine de�togrößereAbwech�elung!hinein-

zubringen, einen Vulkan, als eine Art von

Po��en-
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Pof�enreißer,unter �indsGöttern , und elnejz
lächerlichenTher�ites unter �einenSterblichen,
ge�childerthat.

Virgil �tehtin den Charaftern�einesGe-

.dichts , �owohlin An�ehungihrer Mannichfaltig-
feit als Neuheit, dem Zomerunendlich weit nach.

Aeneas i� freylih ein vollkommner Charakter,
aber Achates, ob er gleich des Helden Freund

genannt wird, thut in dem ganzen Gedichte nichts,
was ihm die�enTitel verdienen könnte, Gpyas,

Mine�theus, Serge�t und Kloanth �indalles

Leute von dem�elbenSchlage und Charakter :

— Fortemque Gyan, fortemque Cloanthum.

In der Rolle des A�kLanius�ind freylichver-

�\chiedne�ehrnatürliche Züge und Um�tändeange-

bracht; und die Rolle der Dido kann man nicht -

genug bewundern. J< findeaber nihts Neues
oder Be�onderesam Turnus. Pallasund Loan:

der �indentfernte Kopien des Zektor und Pria-
mus, wie Lau�usund Mezentius fa�t Parallele
zum Pallas und Evander �iud. Die Charakter
des Lii�us und Lurpalus �ind�{öôn,aber ge-

mein. Wir dürfen der Rollen des Sinon, der

ZBamilla , und einiger wenigen andern nicht ver:

ge��en, welcheder Dichter dem Griechènzwar nach-.

Engl, Zu�chauer.4. Bd, 3 ge:
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gebildet, aber �ehrfein ver�chönerthat. Kur,
man findet weder die Mannichfaltigkeit noch die

Neuheit in den Per�onender Aeneide, wodurch
die Per�onender Jliade �ihauszeichnen,

Sehen wir nun auf die Charakterim Milton,
�owerden wir finden , daß er darin alle die-Man-

nichfaltigkeitangebracht hat , die �eineFabel nur

irgend ver�tattete.Das- ganze Men�chenge�chlecht

be�tandzu der Zeit, auf welche der Gegen�tand

�einesGedichts �i ein�chränkt, aus zwey Per�o-

nen. Gleichwohlhaben wir in die�enbeiden Per-

�onenvier ganz unter�chiedneCharakter. Wir �ec

hen Mann und Weib er�tin der höch�tenUn�chuld
und Vollkommenheit, und dann in dem verwor-

fen�tenZu�tandeder Ver�chuldungund Unvollkoms

menheit. Die beidenlebtern Charakter�indfrey-

lih �ehrgemein und alltäglich, aber die beiden er-

�tern�inddagegen auh nicht nur glänzenderund

erhabner, �ondernauch neuer, als irgend ein Cha-
rafter im Zomeroder Virgil, ja in dem ganzen
Umkrei�eder Natur.

Milton fúhltedie�enMangelin dem: Stoffe

�einesGedichts , und die Armuth de��elbenan Cha-
raftern �o�ehr,daß er die Súnde und den Tod

per�onificirte,und. al�ozwey We�ender Einbil-

dung oder Schattenper�oneneinführte, wodur<
:

|

er
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er denn �einerFabel eine �ehr�hôneund wohl ex;

fundene Allegorie eingewebthat. Ungeachtet aber

die Feinheit die�erAllegorie ihr einigermaßenzur

Ent�chuldigungdienen mag, �ofann ih doch der-

gleichen�chimäri�cheWe�enunmöglichfür �chickliche

Per�oneneines epi�chenGedichts halten „. weil �ie

nähmlichniht das Maaß vou Wahr�cheinlichkeit

haben , dás in Werfen die�erArt erforderlich i�t,

wie ih in der Folge um�tändlicherzeigen werde.

Virgil hat freyli<h das Gerücht als eine

handelnde Per�onin der Aeneide eingeführt; al-

lein die Rolle, die es �pielt, i�t�ehrfurz, und ge-

hört niht zu dem, was man in die�emgöttlichen

Gedicht am mei�tenbewundert. Ju fkomi�chen

Heldengedichten , be�ondersin Garth’s Di�pen-

�arund in des Boileau Lutrin , finden wir ver-

�chiedneallegori�chePer�onen�olcherArt, die in

die�enWerken �ehr�{öôn�ind,und vielleicht zum

Bewei�eangeführt.werden könnten , daß die Ver-
fa��erder�elbender Meinung gewe�en„ dergleichen.

Charafter fônnten wohl in einem epi�chenGedichte
�tattfinden. Sollten meine Le�erdie�erMei-

nung auch �eyn,�owäre mir�olches,des Ge- -

dichts wegen, welches ich jeßt unter�uche,ganz

lieb; und muß ih noh ferner hinzu�eßken,daß,

wenn der Gebrauch �olcherleeren Schattenwe�en

D AON in
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ín die�emFalle erlaubt i�k,gewiß keine feinerer-

fonnen und zu�chi>lichern, angeme��enernHand-
lungen gebraucht worden,als die, von denen i

jeßt rede.

Eine andre Hauptper�onin die�emGedichtift
der große Feind des Men�chenge�chlehts,Die

Rolle des Uly��esin Zoïmers Ody��eewirdvonz

Ari�toteles wegen der angenehmen JIntriguen
und Verwickelungen�ehrberoundert , die �ie,niht

nur durch die mancherley Abenteuer �einerRei�e

und die Ver�chlagenheit�einesVerhaltens , �on-

dern auc durch die abwech�elndenVerbergungen
und Entdeckungen�einerPer�onin ver�chiednen

Theilen des Gedichts, in die Fabel de��elben‘bringt.

Aber das argli�tigeWe�en, von dem ich hier rede,

‘machteine viel längere Rei�e, als Uly��es,ge-

braucht weit mehr Li�tenund Kun�tgriffe,und ver-

�tet �ichunter viel mannichfaltigern Ge�taltenuud

Er�cheinungen,welcheaber insge�ammt,zum großen

Vergnügen und Er�taunendes Le�ers,auf ver-

_�chiedneArt entdet werden,

Wir können gleichfalls bemerken, mit wie vie-

ler Kun�tder Dichter den Per�onen, die er in �ei-

ner hölli�chenVer�ammlungreden läßt, ver�chiedne

Charafterzu gebengewußthat. Wie vortrefflich
|

hat er hingegen nicht die ganzeGottheit, in der

Aeuße-
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AeußerungihrerFälle von Wohlwollen gegen die

“Men�chen,unter dem dreyfachen Unter�chiedeei:

nes Schöpfers,eines Erlö�ersund eines Trö�ters,

darge�tellt!

Auch dürfen wir die Per�ondesRaphael
nicht bergehen„ der „, mitten in �einerZärtlichkeit

und Freund�chaftgegen den Men�chen„ eine Wär-

de und Herabla��ungin allen �einenReden und

Handlungenzeigt , die einer höherenNatur ange-

me��eni�t, Die Engel im Milton haben wirklich

eben �omannihfaltige Charakter, und unter�chei-

den �icheben �o�ehrdur< ihre eigenthümlichen

Rollen , als die Gôtter im Zomer oder Virgil.

Der Le�erwird dem Uriel, Gabriel, Michael

oderRaphael nichts zuge�chriebenfinden, was

‘nichtihren eigenthümlichenCharaftern ganz be�on-

ders angeme��enwäre.

Es findet �ich.no< ein andrer Um�tandbey
den Hauptper�onender Iliade und Aeneide, wel.

cher die�enbeiden Gedichten eine be�ondreSchôn-

heit gibt , und daher mit großerBeurtheilungs-

fraft ausgedacht war. Jch meine, daßdie Dicha
ter Per�onenzu ihren Helden wählten, die mit

dem Volke, für welches �ie�chrieben, �onahever-,

wandt waren. Achilles war ein Grieche, und
Aeneas der er�ieStifter Roins. Dieß machte,

@ 3 „daß
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daß ihre Lándsleute (von denen �ievornähmlichgez

le�en�eynwollten ) auf alle Theile ihrer Ge�chichte

be�ondersaufmerk�amwaren , und mit ihren Hel-
den in allen ihren Begebenheiten �ympathi�irten.

Ein Rômermußte�ihnothwendig über jede Ret--

tung, jedes glücklicheUnternehmen , jeden Sieg
des Aeneas freuen, und �ichüber- jede Nieder-

lage, jeden Unglücksfall, jede Vereitelung�einer

Unternehmungen betrüben; �owie ein Grieche

“die�elbeTheilnehmung für den Achilles fühlen

mußte. Und offenbar haben beide Gedichte die�en

großen Vortheil bey denjenigen Le�ernverloren,

denen ihre Helden e
oder gleichgültige

._ Per�onen�ind.

Miltons Gedicht i� indie�erAb�ichtganz

beroundernswoürdig,weil alle �eineLe�er,zu wel-

<hem Volk oder Lande �ieauch gehören, mit den

Hauptper�onende��elbenverwandt �ind. Was aber

noch unendlich mehr zu �einemVortheil gereicht,
“ die Hauptper�onendie�es Gedichts �indnicht nur

un�reStammältern , �ondernauh un�reReprä-

fentanten. Wir haben ein wirklichesJntere��ebey

allem , was �iethun, und nichts geringeres, als

un�reewige Glück�eligkeit�tehtbey MAEganzen

SAMEauf dem

LOE
Als
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Als eine Zugabe zu die�erBemerkung, will

ih eine vortre��liheStelle aus dem Ari�toteles

her�eßben, die von einigen neuern -Kun�trichtern,

welche �ieanführen, �ehrfal�chvorge�telltworden.

„Wenn ein Men�chvon vollflommnerTugend in

ein Unglúc geräth,�oerregt das un�erMitleiden,
- aber nicht un�erSchreen , weil wir , da wir dex

leidenden Per�onnicht ähnlich �ind, auch nicht

fürchten, daß es uns �elb�teben \�oergehen werde.

Aber , �\ebtdie�ergroße Philo�ophhinzu, �ehen

wir einen Tugendhaften , der dabey Schwachhei-
ten an �ichhat, in irgend ein Unglückgerathen, �o

erregt das niht nur un�erMitleiden , �ondernauch

un�erSchre>en, weil wir, beyun�rerAehnlich“
feit mit dem Charafter des Leidenden , fürchten,

daßda��elbeUnglückR auch uns betre��en

werde.“
/

Ich werde bey einer andern Sleleienttezu

zeigen �uchen, daß eine Per�onvon ganz voll-

fommener Tugend nie in einem Trauer�piel,auf-

geführtwerden �ollte;und will hier nur erinnern,

daß die angezogene Bemerkung des Ari�toteles,

�owoahr�ieauch in andern Fällen �eynmag, doch
in die�emnicht gilt; denn �indhier gleichdie Per- -

�onen,welcheunglü>lihwerden, Men�chenvon

der hôch�tenund vollkommen�tenTugend, \#oi�t

00 RA BON
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das doch nicht als etwas anzu�chen, das uns viel-

leichtbetreffen fônnte, �ondernals etwas, dasuns

voirklich �elb�tbetrifft , weil wir gleich�amauf eben

dem�elbenFahrzeuge mit ihnen einge�chif�t�ind,

und Glück oder Unglückmit ihnen theilen mü��en.

In die�enund einigen wenigen andern Fällen,

pa��enAri�toteles Regeln für die epi�chePoe�ie
(die er aus �einenBetrachtungenüber den Z0-
mer abgezogenhatte) niht genau auf alle Hel-
dengedichte,die �eit�einerZeit er�chienen�ind;
die�eRegeln würden gewiß�chonvollklommner ge-

we�en�eyn,wenn er auh hätte die Aeneide le�en
__ können,welche einige hundertJahre nach �einem

__
Tode ge�chriebenward.

Jm folgenden Stûcteide ich andre Theile
von Miltons Gedichredurchgehen, und ih hoffe,
daß das, was i< alsdann �agenwerde, �owohl

wie das bisherige, zu einem Kommentar nicht nur

Überden Milton, �ondernauchúber den Ari�to-

teles,werdedienen fôunen.
£,

-
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Hundertneun undachtzig�tesStück,
A

(279)

Ueber Miltons verlornes Paradies.
Die Gedanken des Gedichts.

fumanti

A

amare

Reddere per�onae�cit conuenientia cuique.
;

HoR.
inis

SVE

Ulas un�rerallgemeinen. Ueber�ichtder Fabel
und Charafter in UTiltons verlornem Paradie�e,
bleiben uns nun noch , der Methode des Ari�tote-
les zu Folge, die Gedanken und die Sprache zu

betrachten ubrig, Ehe ih zu den er�tern�crei-

te, muß ich erinnern , daß meine Ab�ichti�t, �o

bald ih mit meinen allgemeinen Betrachtungen

über die�evier ver�chiednenHauptpunktefertig bin,

aus die�emGedicht be�ondreBey�pielevon Schôn-

heiten und Unvollkommenheitenanzuführen, die

�ichunter jedem die�erPunfte bemerken la��en,wie

auch von �olchenandern be�ondernUm�tänden,die

unter feinem der�elbenbegri��en�ind. Jch hielt

es für nöthig, dießvorauszu�agen, damit der Le-
|

35
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�er nicht zu voreilig über die�eKritif urtheile, oder

�iefür unvollfommen halte, ehe er �iein ihrem
“ganzen Umfange ge�ehetìhat.

|

Die Gedanken in einem epi�chenGedicht �ind

die Ge�innungenund das Verhalten, welcheder

Dichter den Per�onén,die er ‘einführt, zu�chreibt,
und �ie�indgut oder richtig, wenn �ièden Cha-
raftern der ver�chiedenenPer�onengemäß�ind.

Die Gedanken habenauch eine Beziehung auf

Dinge, �owohlals auf Per�onen, und �inder�t

dann ret vollflommen, wenn �ie genau für den

Gegen�tandpa��en.Wenn in einem die�erFällè

“der Dichter zu úberzeugenoder zu erkláreû , zu

vergrößernoder zu verringern , Liebe oder Haß,
Mitleid oder Schrecken „ -oder irgend eine andre

Leiden�chaftzu erregen �ucht,�o�olltenwir darauf

�ehen,ob die- Gedanken,‘derener �ichdazu bedient,
die�enZweckenangeme��en�ind. Zomer wird von

. einigen Kun�trichternwegen �einerMängel in An-

�ehungdie�esPunkts , in ver�chiednenTheilen der
“

Jliade und Ody��ee,getadelt; doh haben andre,

welcheehrlicher zu Werke gegangen �ind,die�e
|

_ Mängel: den Zeiten, “in welchen er lebte, beyge-
me��en.Es wardie Schuldder Zeit , und “nicht

Homers , wenn es einigen�einerGedanfen an der

Delikate��efehlt , die man jet iu den Werkenviel

flei:
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fleinerer Genies findet. Ueberdem, wenn es auch

Fleckenin einigen be�ondernGedanken Homers

gibt , �o�indhingegen die mei�tenvoll unnachahm-:

liher Schönheit. Kurz, gibt es gleichviele Dich-

ter, welche nicht in das Niedrige einiger von �ei-

nen Gedanken verfallen �eynwürdeu , �ogibt es

doch feinen, der �ichzu der Größe andrer hätte

empor�chwingenfônnen. Virgil hat alle andern

in der Schicélichkeitund Angeme��enheit�einerGe-

danken übertroffen, Milton glänzt ebenfalls �ehr
in die�emStúcke; und wir drfen be�onderseinen

Um�tandnicht über�ehen, der �eineEhre nicht we-

nig vergrößert. Homer und Virgil nähmlich

führtenPer�onenein , wovon die Charakter unter

den Men�chengemein und befannt �ind,und als

�olchein der Ge�chichteöder im täglichenGe�präch

háufíigvorkommen. Miltons Charakter hingegen

liegenmei�tentheilsaußer der Natur, und mußten

bloß aus ‘�einerErfindung ge�chaf�euwerden.

Shake�pear bewies ein größeres Genie in der

Schilderung �einesKaliban , als �einesZot�pur
oder Julius Câ�ar;jenen mußte er ganz aus �ei:

ner Einbildungsfkraft erzeugen,dahingegendie�e

nach der Tradition, der Ge�chichteund Beobachs

tung gebildet werden fonnten. “Es war al�odem

Homerviel leichter, �chilicheGedankenfür eine
( Vere
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Ver�ammlungGriechi�cherGenerale zufinden,als

es dem Milton war, in �einemhölli�chenDivan
*

mancherley �chicklicheCharafter einzuführen,und

die�eaniteiner Mannichfaltigkeit angeme��enerGe-

danken zu be�celen. Die Liebesbegebenheitendes

Aeneas und der Dido �indnur Kopien von dem,
was zwi�chenandern Men�chenvorgeht. Adant

und Lovahingegen �ind, vor ihrem Fall, eine ganz
“andre Gattungvon Men�chen,als die, welchevon

ihnenab�tammen;und nur ein Dichter von unbe-

gränzterErfindungsgabe und der vorzüglich�tenBe-

urtheilungsfraft fonnte ihren Umgangund ihr Ver-
- halten, wêhrendihres Standes der Un�chuld,mit

�ovielen �chi>lichenUm�tändenanfüllen.

Es i�tindeß nicht genug für ein epi�chesGe-

dicht , voll naturlicher Gedanfen zu �eynzes

muß auch einen Reichthum an erhabnen Gedau-

fen haben. Virgil fômmt in die�emStück dem

Homer niht bey. Er hat freyli<h nicht �oviel

“gemeineund pöbelhafteGedanken , aber auch bey
weitem nicht �oviel erhabne und edle. Die Wahr-

heit i�t,Virgil erhebt �ich�eltenzu Gedanken,

welche�ehrin Er�taunen�eßen, wo ihn ni)t die

Iliade dazu entflammt. Allenthalben bezaubert
und vergnügt er uns durch die Kraft �eineseig-
nen Genies; aber �eltenerhebt und entzückter

j

|

uns,
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uns, wofern ihm niht Zomer den Anlaßajgegeben hat.
Triiltons größtesTalent „" und wirklich �ein

ganz unter�cheidenderVorzug, be�tehtin der Er-

habenheit �einerGedanken. Es gibt andre unter

den Neuern , die in jedemandern Theil der Dicht-

kun�tmit ihm um den Preis �treiten;aber in der

Größe �einerGedanken triumphirt er über alle

andern Dichter , �owohlalte als neuere , den H0-
mer allein ausgenommen, Es i�tder Einbildungs-

_ Fraft des Men�chennichtmöglich,‘�ihdurchgrößere

Ideen emporzuheben,als die, welcheer in �einem

er�ten,zweyten und �ech�tenBuche zu�ammenge-
drängt hat. Das�iebente, welches die Schöpfung

der Welt be�chreibt, i�tebenfalls außerordentlich

erhaben , wiewohl és die Seele des Le�ersnicht \s

�tarkbewegt, und folglichniht ganz �ovollkommen

in der epi�chenDichtungsarti�ty weil es weniger

Handlung enthält. Der Le�exvon Ein�ichtver-

gleichewas Longin über ver�chiedeneStellen im

Zomer bemerkt hat , �owird er zu den mei�ten

Parallel�tellenim verlornen Paradie�e finden,
Aus dem bisher ge�agtenkönnen wir folgern,

daß, �owie es zwey Arten von Gedanken gibt,

natürlicheund erhabne, welche dur< aus in einem

Heldengedichtherr�chen�ollten,es auh zwey

andre
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andre Arten gibt, die von dem heroi�chenDichter
|

aufs �orgfältig�tevermieden werden mú��en.Die�e

�inder�tlihalle gekün�teltenund unnatürlichen,

und zweytens alle niedrigen und pöbelhaftenGe-

danken. Von jenen finden wir wenig oder nichts
èm Virgil: er hat feine von den �pielendenPoin-
ten und Kindereyen , von denen Ovid �ovoll i�t,

feine von den epigrammati�chenWendungen Lu-

Lans, feine von den f<hwül�tigenGedanken, die

man �oháufigim Statius und Klaudianus an-

trifft, feine von den buntgemi�chtenZierrathen des

Ta��o.Alles i�twahr und naturlich.
'

Alle �eine

Gedanken zeigen, daß er die men�chliheNatur

genau fante, und vollkommen wußte, was Ein

dru> auf �ie zu machen am fähig�ten�ey.

Dryden hat, in einigen Stellen �einerUeber-

�ebungder Aeneide , wie ich vielleicht künftigein-

mahl zeigen werde , Virgils Art zu denken in die-

- fem Stücke verfäl�cht.So viel ih mich erinnere,
verfällt auh Zomer nie in die hiererwähnten
Fehler, welche wirklichbloß fal�cheKün�teleyen

�pätererZeiten�ind. Miülton aber hat, die Wahr-

heit zu ge�tehen,in die�emBetracht zuweilen ge-

fehlt / wie ih in einem andern Blatt um�tändli-

cher zeigen werde; wiewohl er, wenn man be-

denft, wie �ehralle Dichter der Zeit, in welcher
er
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æ {rieb , von die�erverkehrten Art zu denfen au-

ge�te>twaren, mehr Bewunderung verdient, daß

er nicht dfter darein verfiel, als Tadel, daß er �i

zuweilen nah dem fehlerhaften Ge�chmackbez-

‘quemte, der nochjekt unter un�ernneuern Schrifte
�tellern�o�ehrregiert.

Da aber ver�chiedneGedanken natürlich�eyn

können , die doch niedrig und friechend �ind,�o

‘follte ein epi�cherDichter nicht nur unnatürliche

undgekän�telte,�ondernauch niedrige und pôbele

hafte Gedanfen vermeiden. Homer hat Leuten,
‘die mehr Delikate��e,als Genie be�iben,durch
das Niedrige �einerGedanken, ein großes Feld

zu Spôöttereyeneröffnet. Aber, wie i< �chon

‘vorher ge�agthabe , die�e�indmehr der Simplici-
tät der Zeit beyzume��en,worin er lebte, und ich

�eßehinzu , auch der , die er be�chrieb, als irgend

einer Unvollkommenheitan dem. göttlichenDich-
ter �elb�t.Zoilus unter den Alten, und Per-
rault unter den Neuern , trieben ihren Spott
über ihn, wegen einiger �olcherGedanken , �ehr

weit. Jm Virgil findet man gar keine Flecéen

die�erArt, und nur �ehrwenige im Milton,

Jh will nur ein einzigesBey�pieldie�erUn-

\chilichkeit der Gedanken im Zomer anführen,

und es zugleichmit einem Bey�pielvon eben der

Art

\



C 363 )

Art im Virgil und im Hilton vergleichen. Ge-

“danken, welcheGelächtererregen, fönnen nur �ehr

�eltenmit einiger Schiklichkeit in einem heroi�chen-

Gedicht, welches Leiden�chaftenvon edlerer Art er-

regen �ollte, �tattfinden. ÿHomeri�t indeß,in

den Charafterndes Vulkanus und Ther�ites,in

dem Ge�chihthenvon Vars uud der Venus,
in dem Betragen des JIrus, und in andern Stel-

len ins Burlesfe gefallen , und hat �ichdarin von

dem ern�tenWe�enentfernt, welches der Würde

und dem Pomp eines epi�chenGedichts we�entlich

zu �eyn�cheint,Jc erinnere mi< nur Eines Ge-

lächtersin der ganzen Aeneide , welchesim fúnf:

ten Buch úber den Monôtes ent�teht,als ex

úber Bord geworfen wird, und �ih auf einem

Fel�enabtro>net. Allein die�erSpaß i�t�o�ehr

zu rechter Zeit angebracht , daß der �treng�teKriti-

ker nichts dagegen haben fann; denn er fômmt in

der Be�chreibungder Spiele und Lu�tbarkeiten

vor, wo man voraus�ebenfann , daß das Gemúth
des Le�erszu einer �olchenBelu�tigunghinlängli<h

abge�pannt�eynwird. Die einzige �paßhafte

Stelle im verlornen Paradie�ei�tdie, wo der

Dichter die Teufel, bey Gelegenheit der guten

Wirkung ihrer neuerfundenen Artillerie - �ichüber

die Engel lu�tigmachen läßt, Die�eStelle halte
C ich
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ih fâr dié yerwerflih�teim ganzen Gedicht,da
fie nichts anders i�t, als eine Reihe von Worts
�pielen„ die dazu noh �ehrmittelmäßig�ind,

= —“ Satan �áhfle verlègei,
|

|

Und begannvoll Spott zu �eitenKriegesge?
fährtén:

Freunde,warumkommendiè �tolzenSiegernicht.
näher?-

Bütt!hend nahmen �iefurz zuvör det Anlaufz; und
; nui wr

Sie mit ofener Stirn und Bru�t(wäs fout
teu wir mehx thun?)

Zut empfangen bereit �ind, und ihnênwichtigê
_

Punkfkcéè

ZumVergleiche ge�andt, verändert \ich ihre Ge?
�innungz

Denn �iefliéhn; und machen �elt�amtanzend
| Sprüngéê. |

Doch zum Tanze �cheinendie Sprüng*aus�chwei?
fend und etwäs

Wild ju �eyn3 vielleiht vor Ent¡ückungübet
deú gütig

AngebotenenFrieden. Doch werdeu wit, hoff
ih, weni un�er

Vortrag nocheinmah! gehört wird, zum �chlen-
nig�ienBeyfall�iewingen,

Éiigl,Zu�chätet.4 Bb. Aa
|

At
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Iugleich �pôtti�chemTon \pra<hBelial :

GA Großer Feldhauptmaun!

wichtigwaren die zuge�andtenVor�chläg?und
6 hartes

Inhalts,�tarteindringend;�ierührten�ie,wie

wir bemerkten ;

Viele wurdenzum Wankengebracht. Deunver

|

“

fie wohleinnimmt,
Muß Mever�tehnvon Kopf bis zu Fuß. Auch

6 haben �ie’die�e

Tugend: ie zeigenunsan, wenn der Feind nicht

aufrehrc einhergeht.

Laut hohnlachend�cherzten�ie�o —

Ls

_Hun-
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Hundert neunzig�tesStúck, (285)
Ueber Miltons verlornes Paradies.

Die Sprache des Gedichts,

Ne, quicungusDeus » quicunqueadhibebitur

heros

Regalicon�peâusin auto nyper et oro,
Migret in ob�curas humili �ermone tabernas,
Aut, dum vitat humum, nubes et inania captéêt,

;

HoR..
y GS nia

Btindn

Nachder Fabel, den Charaftern und den Ge-

danfen des verlornenParadie�es,mü��enwir nun

auh die Sprache de��elbenbetrachten; und da

die gelehrte Welt, in An�ehungdie�esPunkts,
über den Milton �ehrgetheilt i�t,�owird man
mich hoffentlichent�chuldigen, wenn ic in irgend
einer meiner Meinungen hierüberein Sonderling
zu �eyn�cheine,und mich auf die Seite derer

neige, welche am vortheilhafre�tenüber den Diche
ter urtheilen.

Die Sprache eines Heldengedichts�olltezu

gleich
klar und erhaben�eyn.Jn dem Maaß, wie

Aa 2 es
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es ihr an einer die�erbeiden Eigen�chaftenfehlt,

i��ie unvollkommen. Klarheiti�t die er�teund

nothwendig�teEigen�chaft; und die�es�o�ehr,daß

ein billiger Le�erzuweilen gern einen kleinen Ver?

�toß�elb�tgegen die Grammatik oder die Syntax

über�ieht,wenn er nur den Sinn des Dichters
unmöglichverfehlen fann. Von die�erArti�t die

Stelle im Milton, wo er von Satan �agt:

__— — Außer Gott und dem Sohne

Gottes, achtet und. fürchteter feinge�chaffenes

We�en.

Und die, worin er Adam und Eva be�chreibt:

Adam der �chön�tevon allen �eithergeborenen
Meu�chen,

Seinen Söhnen, von ihten TöchternEva die

�chön�te.

Es i�toffenbar, daß in der er�tendie�erStel-

len „ dex natürlichenSyntax zufolge„ die im er�ten

Ver�eerwähntengöttlichenPer�onenals er�chaffene

We�envorge�tellt, und in der andern, Adam und

Loa mit ihren Söhnen und Töchtern vermi�cht
werden. DenrgleichenFlecfen, wie die�e, �ollten
wir, wenn der Gedanke groß und natürlichi�t,
mit ZoLaz - einer verzeihlichenUnacht�amkeit,oder

der Schwächeder men�chlichenNaturzu�chreiben,
y

welche
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welchenichtauf jedeKleinigkeit achten , ünd jedem
Um�tandein einem �olangen Werke die leßteFeile
geben fann. Die alten Kun�trichter, die alles

mehr mit Ehrlichkeitund Billigkeit , als mit Ver-

kfleinerungs�ucht, betrachteten , erfanden daher ge-

wi��eFiguren der Rede, um kleine Ver�chendie�er

Art in den Werken �olcherSchrift�teller, welche

die�elbendurch \o viele größereSchönheitenver-

gúüteten, zu be�chönigen,
i

Wäre es bloß umKlarheit und Deutlichkeit

zu thun, �oläge dem Dichter weiter nichtsob,

als �eineGedanfen' in die ver�tändlich�tenund na-

túrlich�tenAusdrúcke zu kleiden. Daaber oft die

gebräuchlich�tenRedensarten, und die, deren man

�ichim gemeinenLeben bedient , dem Ohre gar zu

familiárwerden, und êtwas Niedriges annehmen,
weil �ietäglichdur< den Mund des Pöbels ge-

hen , �o�ollteein Dichter �ich�orgfältighüten, von

gemeinen und alltäglichenAusdrücken Gebrauch zu

machen. Ovid und Lukan habendaher viele Arm-

�eligkeiténdes Ausdrucks, weil �iemit der er�ten

Redensart, die �ichihnen darbot, zufriedenwaren,

und �ichnicht die Múße gaben, �< nach �olchen

umzu�ehen,die niht nur natürlich, �ondernauch

“edelund erhaben gewe�en�eynwürden. Mi�ton
Mb AA hat
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Yat wenig Fehler die�erArt ; einige Bey�piele
davon geben folgendeStellen :

“Embryonenund Jdioten, Ein�tedlerund Mönche,

Weiße, �hwarze, graue, mit ihrem Trödel:
Fram irren

:

Hier umher —

fange währtihr Ge�präch;fle durftennicht fürch-

ten, die Mahlzeit
Würde kale; als un�erStammherr begann. —

= — — Wer wird nichtin allen
FolgendenAltern mir fluchen, �obald ex das Elenò

empfindet,

Welchesih auf ihn brachte? Daß alles Unglück

den Ahnherru
Treffe, den Frevler! Das haben wir Adam

Zu danken!

Die großenMei�terin der Kun�tzu �chreiben

wi��en�ehrwohl, daß manche elegante Redens-

art für einen Dichter oder Redner untauglich wird;
wenn �ie er�tdurch den gemeinen Gebrauchernie-

drigt worden,

-

Aus die�emGrunde haben die

Werke alter Schrift�teller, welche in todten
-

Sprachenge�chriebenfind, einen großen Vortheil
über die Werkein lebenden Sprachen. Fänden

fich auh noch �oviel gemeine Redensarten oder

Jdiotismenim Zomer Und Virgil , �owúrdea

fie
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fie doc dem Ohr des delifate�tenneueën Le�ersbey
weitem �oan�tößignicht �eyn, als �iedem Ohr ei-

nes Griechen oder Rômers gewe�en�eynmüßten,

weil wir �ienicht auf un�ernStraßen oder in täg-
- lichen Ge�ell�chaftenaus�prechenhören.

Es i�dahernichtgenug für die Sprache ei-

nes epi�chenGedichts, daß�ieflar �ey,wenn�ie

nicht auch erhaben i�. Zu die�emEnde�ollte�ie

�i von den gemeinen Formen unter�cheiden, und

alltäglicheRedensarten und Ausdrücke vermeiden.

Es gereicht der Beurtheilungsfkrafteines Dichters

�ehrzur Ehre, wenn er den allbetretenen Pfaden
des Ausdruc>s ausweicht , ohnedoh auf Wege zu

gerathen, die zu einer �teifen,�elt�amenund un-

natürlichenSprache führen. Unter den Grieche

machten Ae�chylus, und zuweilenauch Sopho-
Fles, unter den Römern Klaudian und Statius,

und unter un�erneignen Landsleuten Shakte�pear

und Lee, �i die�esFehlers �{<huldig.Jn die�en

Dichtern �chadetdie A�ektationdes Großenoft der

Klarheit dès Styls , wie in vielen andern das Be-

�trebennächKlarheit

|

der Erhabenheitde��elben
\{hadet.

}

Ari�totelesJivdK, daßdurch folgendebet:
den Mittel der niedrige Styl vermieden, und der

erhabuehervorgebrachtwerden köune. Exr�tlich,
fai Aa 4 durch

Î
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dutchden GebrauchderMetaphern;wie folgende
im Milton:

So perparadiefet einander im dirias_—.

_ — — Eine mit Feuer be�chlagne

Gerte �{wenkénd— —

—
— — Es fkalbteder (PaguansErdklos— _—

_<- Mit Augen ge�ticke,

Jin die�enund unzähligenandern Stellen �ind
die Metaphern �ehrkühn, aber richtig. Jch muß

indeßbemerfen , daß die Metaphernim Milton

uicht gar zu di ge�äet�ind,als welches immer zu

�ehrnah Wiß �hme>t;daß nie mehrere mit ein-

anderzu�ammen�toßen, als welches, wie Ari�to-

teles bemerft, einem Saß das An�eheneines Räth-

�elsgibt; und daß ex �eltenGebrauch von ihnen
macht , wo die eigentlichenund natürlichenWorts

eben�ogute Dien�tethun,

Ein anderes Mittel, die Sprache zubeben,
und ihr eine poeti�cheWendung zu geben,i�t,
roenn man �ichder Jdiotismen andrer Sprachen
bedient. Virgil i�tvoll von Griechi�chenRede-

formen, welche die Kun�trichterZelleni�mennen-

uen, uud Zoxaz bedient �ichihrer in �einenOden

poch häufiger, als Virgil, Jch braucheder ver:

{ciednenDialekte nicht zu erwähnen,deren Ho-
i

: mer
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mer �ichzu die�emEnde bedient. Milton hat,
dem Verfahren der alten Dichter und der Vor-
{rift des Ari�totelesgemäß, auch viele Lati-

ni�men, �owohlals Grâci�men, und zuweilen
auch Zebräi�men,in die Sprache �einesGedichts

einfließenla��en;wie gleichnichtweit vom Anfange :

__— Zwoaxwurden �ieweder den traurigen

Zu�tand |

Lrichtgewahr, in welchem �iewaren, noch fühl-

ten �ienicht die

Grimmige Vein: doch gohorchtea �ie�chuellauf -

die Stimttie des Feldherrn. —

— — Wer wagt �ichmit wandernden Füßen -

In den fin�tern,bodenlo�en,unendlichenAbgrund?
Späht im fühlbarn Dunkel den ungebahueten

Weg aus?
Oder �teuertmit unermüädeteuSchwingen den

:

Luft�lug
Peberdas weite Leeve?
— —

— So �tiegen�tebeide

Zu den Ange�ichternGottes empor.

Hieher gehörtauchdie Stellung des Adjektivs

Hinterdas Sub�tantiv,die Ver�ezungder Wörter;
# dieVerwandlung des Adjeftivs in ein Sub�tantiv,

neb�tver�chiednenandern fremden Redebildungen,
welche die�erDichter uaturali�irthat, um �einen.

Aág Vér:
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Ver�eneinen höherenKlang zu geben, und fie vou

der Pro�ezu unter�cheiden.

“Das dritte Mittel, de��enAri�toteles er-

wähnt, paßt mehr für den Genius der Griechi-

�chen, als irgend einer audern Sprache, und wird

daheröftervom Zomer, als von irgend einem an-

dernDichtergebraucht,Ich meine die Verlän-

gerungeinerRedensartdurch den Zu�aßvon Wör-

terù , welchena<h Belieben einge�chobenoder weg-
gela��enwerden fönneun, wie auch durchdie Aus-

‘dehnungoder Zu�ammenziehungbe�ondererWör-

ter, und dur< Ein�chiebungoder Ausla��ungge-

wi��erSplben. Milton hat �ichdie�esMittels, -

�einenStyl zu heben, �o�ehrbedient , als die Na-

tux un�rerSprache es erlaubt. Sieht ma guf

�einSylbenmaaß , �ohat er mit großerUrtheils-
Fraft-in ver�chiednenWörtern eine Sylbe ünter-

_drú>t, und zwey�ylbigeWörter in eine verkürzt,
wodurch er denn, außerdem obgedachtenVortheil,
au< mehr Abwech�elungin �einenNumerusge-

bracht hat. Be�ondersbemerftman dieß in den

NÑahmender Per�onenund Länder, wo er entwe-

der den Nahmengeändert , oder einen
gelichengebraucht hat, um �ichde�tomehr von der

*

Sprachedes gemeinenLebens zu entfernen.

Der-
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Derfelbe Grund empfahl ihm ver�chieduealte

Wörter,welche zugleichauh �einemGedicht cin

ehrwürdigeresAn�ehen,und eine gewi��eDes
von Alterthum geben,

Ach muß auch bemerken , daß man im Mil-

ton ver�chiedneWörter fiudet,die er �elb�tgeprägt
hat , als cerberi�ch,mißge�chaffen,höllver-
dammt, embrponi�chs Atomen , und viele

andre. Sollte dem Le�erdie�eFreyheit bey un�erm
Engli�chenDichter an�tößig�eyn,�oempfehleich

ihm eine Abhandlung im Plutarch, welche zeigt,
wie oft Zomer �icheben die�erFreyheit bedient hat.

Milton hat durch die�eHülfsmittel, und

durch die Wahl der edel�tenWörter und Redens-

arten, die un�reSprache ihm nur darbot, �iezu

einer größerenHöhe erhoben, als irgend ein andrer

Engli�cherDichter vor oder nachihm, und �einen

Styl eben �oerhabengemacht, als �eineGedanken.
Ich'bin in diefenBemerkungenüber ¡Miltons

Styl etwas um�tändlichergewe�en,weildieß ge-

rade die Seite von ihmi�t, wo er am mei�tendeu

Schein har „ als ob ex etwas �onderbaresaffeftirte,
Was ich hier über das Verfahren andrer-Dichtex

ge�agt„ neb�tdem, was ich aus dem Ari�toteles

angezogen habe, wird“ vielleicht das Vorurtheil,
welcheseinige, in An�ehungdie�esPunkts, gegeu

leit
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�einGedicht gefaßthaben , mildern ;, wiewohli<,
bey demallen, ge�tehenmuß, daß, meinerMeinung
nach, �einStyl, �obewundernswürdiger über-

haupt i�t,dochan einigen Stellen , dur den zu

häufigenGebrauch der Mittel , wodurch ‘Ari�to-
teles ihn zu heben anrâth, etwas zu gezwungen
und dunfel wird.

y

Die�erUeberflußan denen ver�chiedenenArten
zu reden, welche Ari�toteles fremde Sprache
nennt , und womit Milton die Sprache �einesGe-

dichts �o�ehrbereichert, und an einigenStellen ver-

dunkelt hat , war um de�todieulícherund zwecmä-

ßigerfür ihn , weil er in reimlo�enVer�en�{hrleb.

Der Reim unter�cheidet, ohne weitere Hülfe , die
__

Sprache �chon�ehr�tarkvon der Profe, und hilft

oft einem �ehrmittelmäßigenAusdrucke mit durch ;

wo aber der Vers nicht auf Reime gebaut i�t, da

_�indprächtigerWortflang und Energie des Aus-

drucés unumgänglih nothwendig, um den Styl
zu heben, und zu verhindern , daß ex nicht zu flas
her Pro�eherab�inke.

Diejenigen, welchefeinenGe�cmadfür die�e

Erhabenheit des Styls haben , und gleich über ei-

nen Dichter �potten,wenn er von den gemeinen

Formen des Ausdrucks abweicht, würden �ehrwohl

thun, wenn fie einmahl nach�ähen,wiè Ayi�tote-
|

les
_
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fes einem alten Schrift�teller,Nahmens Euklid,
wegen �einesabge�hmactenSpotts über die�en
Punkt mit�pielt.Dryden pflegtedie�eArt Leute
�eineProfeLritiFer zu neunen.

Jch �olltehier , bey Gelegenheitder(Speai
he, auch etwas von Miltons Versbau �agen,wo-

beyer �ichver�chiednerEli�ionenbedient hat , die

bey andern Engli�chènDichtern nicht gebräuchlich
�ind. Dieß’,und einige andre Neuerungenim

Sylbenmaaß , haben �einemNumerus eine �olche

Abwech�elunggegeben, daß er nie das Ohr �ätigt,

noh den Le�erermüdet,welches ein und eben

da��elbegleichförmigeSylbenniaaßgewißgethanháä-

ben würde, und diebe�tändigenWiderhohlungen'
der Reime, in langen erzählendenGedichten , im-

mer unausbleiblih thun. J< ließe die�eGe-

danfen über die Sprache des verlornen Paradiet:

�esmit der Bemerkung, daßMilton in der Länge

�einerPerioden, der Fülleuñd dem Reichthum �cie
nèr Redetnsarten , und dem Uebergange der Ver�e

in einander , mehr den Zomer , als den Virgil,
fopirt hat;
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Hundert ein undneunzig�tesStück,

(29TJ: SA

UcberMiltons verlornés Paradies,
__ Eigen�chaftendes echtenKun�trichters

— “Ubi plura nitent in carmine, non ego paucis
Ofiendar maculis, quas aut incuria fudit,
Aut humana parum eauit natura. —

HoR.
“EP

Tehhabe jeßt WMiltonsverlornes Paradies
unter den vier allgemeinen Hauptpunkten, der Fa--
bel, den Charaftern, den Gedanken und der Sprä-

che, betrachtet; und habe gezeigt, daßes, über-

haupt genommen, in jedem die�erStücke vortreff-
lich i�t,Jc �hmeichelemir, ver�chiedneEntdecéune-

gen gemacht zu haben, welche �elb�tdenen , die in

der Kritik feine Fremdlinge �ind,neu �eynwerden.

Hâtte ich freylichdie Le�er�elb�tzu wählen, die

das Urtheildes Lebens oder des Todesübermeine
Arbeit fällen �ollten,�owürden es die �eyn,die

nicht nur mit den Jtalieni�chenund Franzé�i�chen,
�ondernauch mit den alten und denjenigen neuern

4
_Kun�t-
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 Kun�trihtern, welchein einer von den gelehrten
Sprachen ge�chriebenhaben, bekannt �ind. Vor

allen Dingen roun�chteih, daß�iein denGriechi-
{en und Römi�chenDichtern wohlbewandert

wären, ohne welcheJemand �ichoft einbildet , ei-

nen Kun�irichterzu ver�tehen,wenn ihm doch in

der That �einwahrer Sinn verborgen bleibt.
Esi�t in der Kritik, wie in allen andernWi�e\

�en�chaftenund Spekulationen : wer gewi��edunkle
Begriffe und Bemerkungen , die er beym Le�ender |

Dichter gemachthat , zu den Werkeneines guten

Kun�trichtersmitbringt, wird in den�elben�eine

eignen Gedanken geordnetund erläutert , und viel- /

leichtgewi��ekleine Winke, die ihm eingefallenwa-

xen , berichtiget und weiter ausgeführtfindenz da

hingegen ein andrer, der die�evorgängigenKennt-

_ni��enicht hat , oft nichts von dem bégrei�t, was /
er lie�t,und es leicht ganz fal�<auslegt.

/

Doch i�tes nicht genug, daßein Mann, der

�ichzum Richter in der Kritik aufwirft , obgedachte

Schrift�tellergele�enhabe z er �ollteauch ein heller
und logi�cherKopf �eyn, Ohne dieß Talent ver-

__

wi>elt und ver�triter �ichbe�tändigin �eineneig?
©

nen Unbe�onnenheiten; ver�tehtdas, was er wider-

legen will, ganz unrecht , oder, wenn er ia eine

E richtigurtheilt, �oweiß er �eineGedanken

nicht
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nicht klar und deutlichvorzutragen. Ari�toteles,
der größteKun�trichter,war aucheiner der größten

Logiker, die je in der Welt gelebt haben.
Es würdevielleicht �ehr�elt�am�cheinen,wenn

ih �agte,dáß der, welcher �ichdur friti�ché
Schriften hervorzuthunwün�cht,Lockens Ver�uch
úber den men�chlichenVer�tandvollkommen inne

haben �ollte;indeßi�tdochnichts gewi��er,als daß

ein Schrift�teller, welcher niht die Kun�tgelernt

hat, zwi�chenWorteit und Dingen zu unter�cheiden,

und �eineGedankenzuordnen und inihr gehöriges

Licht zu �eben,�ogute Begri�feer auch habenmag,

‘�ichin Verwirrung und Dunkelheitverlierenwird.

Fch könnté hier noch ferner bemerken , daß es fei-

nen Griechi�chenund Lateini�chenKun�trichtergibt,

der nicht, �elb�tin dem Styl �einerkriti�chenWerfke>z

gezeigt hat „daß er von aller Eleganz und Delika-

te��e�einerMutter�pracheMei�terwar;

Ju der That, nichts i�tungereimter, als

wenn Jemand �ichzum Kun�trichteraufwirft ; der

uicht gründlicheEin�ichtenin alle Theile der Gelehr-
, �amkeitbe�itzund doch�indviele von denen , die

�ichunter uns dur Werke die�erArt hervorzuthun.

ge�uchthaben, nichtnur voller Mängelin den ob-

gedachten Erfoderni��en, �ondernverrathen auh

“offenbar,cheils durch ihre, Schreibart und Aus-.

dructe,
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drücke, theils durch ihre verworreneArt zu dênfen,
daß �iedie allergemein�tenund gewöhnlich�tenSy:
�temeder Kün�teund Wi��en�chaftennichr kennen;

Einige wenige allgemeine Regeln , Franzö�i�chen
Schrift�tellernuachgebetet,‘und ein gewi��eranma-;

ßenderund gelehrt�heinenderTon, habeumanchem

unwi��endenund unge�chicétenSchrift�tellerzu dem

Ruf eines �ehrein�ichtsvollenund furéhtbarenKi�h
richters verholfen.

Ein Hauptkennzeichen,woranman einen

Kun�trichterohne Ge�chmackund Gelehr�amkeitex-

kennt, i�dies, daß er es �eltenwagt, irgeud
eine Stelle in einem Schrift�tellerzu rúh-

men, die nicht �chonvorher von dem Publifo
mit Beyfall aufgenommen worden , und daß �eine

ganze Kritik �ichbloßmit fleinen Fehlern und Ver-

�ehenbe�häfcigt.Die�eRolle eines Krititers i�t

�oleicht zu �pielen, daß jederallräglicheLe�er, bey

Er�cheinungeines neuen Gedichts, Wiß und Bos-

heit genug be�ißt,ver�chiedneStellen de��elben,
und zwar oft am rechten Orte, lächerlichzu machen,

Dryden bemerft dieß �chrfein in den befanuten

Ver�en:

Die Fehler fann mau oben �{wimmen�ehu,
Wie Spreu; wer Perlen �ucht,mußtiefer gehu.

- Engl,Zu�chauer.4. Bd, Bb Ein
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Ein echterKun�trichter�ollte�ihmehrbeyVor-

trefflichkeiten, als bey Unvollkommenheiten, auf-
“

halten, �olltedie ver�te>tenSchönheiteneines

Schrift�tellerszu entde>éen�uchen, und der Welt

nichts anders mittheilen, als was ihrer Bemerkung
werth i�t. Die auserle�en�tenAusdrücfe und fein-

fien Züge eines Schrift�tellers�indoft die, welche

einem Le�er,der feinen Ge�chmackfür die feinere

Litteratur hat , die bedenklich�tenoder gar. verwerf-

lich�tenzu �eyn�cheinen;und ebendie�e greift ein

grämlicherfurz�ichtigerKritiker gemeiniglichmit der
größtenHeftigkeit an. Cicero bemerkt, daß es

�ehrleicht�ey, dem, was er Verbum ardens nenut,

oder , wie wir es nennen fdunen, einem Fühnen

glühenden Ausdru> , ein Brandmahl aufzu:
drúcéen, undes durch eine falte boshafte Kritik

_lôcherlih zu machen. Der gering�teWik reicht

hin, �owohleine Schönheit zu verkleinern., als ei-
|

nen Fehlerzu vergrößern; und wiewohleine �olche
Behandlung eines Schrift�tellersnatürlicherWei�e
Unwillen bey einem ver�tändigenLe�ererregt,�othut

__ �iedochihreerwün�chteWirkungauf den großenHau-i

fen derer, denen �iein die Händefällt ; denn derPöôbel

der Men�chenbildet �ichimmer ein, alles das, worü-

bernur mit einem Gran von Wik gelachtwird,mü��e
auchwirklichan �ich�elb�tlächerlich�eyn.

:

Solche
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SóölcheSpôttereyen �indbeyeinemKun�trich-
ter immer un�chicklihund unzeitig, weil �ieden

Le�ermehrbe�techen, als überzeugen, und eben�o
leicht eine Schönheit, als einen Fehler, zumGe-
gen�tandedes Gelächters machen können, Wer

nichtwißigüber einen �chicklichenGegen�tand\chreis
ben faun, i�tein Dummkopf z wer aber �einenWil

zur Unzeit anbringt , i�tungezogenund ungereimt,

Ueberdem findet ein Men�ch,welcherdie Gabe zu

�pottenbe�izt, gern Fehler an allem, was ihm
nur Gelegenheitgibt , �elnLieblingstalent zu zei-

gen , und tadelt oft eine Stelle, niht weil �iefehs

lerhaft i�t,�ondernweil er �ihlu�tigdarüber ma-'

en fann: DergleichenLu�tigmacheri��ehrun-

redlih und unedéelin friti�chenWerken ; wie denn

auch die größtenMei�terder Kun�t,- �owohlalte

als neuere, immer, wenn�iefriti�iren,in einem

ern�thaftenund belehrendenToune reden.
|

Da ich willens bin, in meinem näch�tenBlatt

die Mángel in Miltons verlornem Paradie�e

zu zeigèn,�ohielt ich es für dienlich, die�ewenigen

Gedanken voranzu�chicen, damit der Le�erwi��e,

daß ich nicht anders daran gehe, als an eine �ehr

undankbareArbeit , und daß ich auf die�eUnvoll-

fommenheiten nur eben hinwei�en, aber �ieniht
lächerlichzu machen und dadurch zu vergrößert

Bh 2
i

�uchen
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�uchenwerde. Jh muß auh mit dem Longin
bemerken, daß die Werke eines großenGenies, mit

noch �ovielen Fehltritten undUnacht�amkeiten,im-

mer unendlichmehrWerth haben, als die Werkeei-

nes geringern Schrift�tellers, welche mit gewi��en-

hafter Sorgfalt und Genauigkeit, und allen Regeln
einer forreften Schreibart gemäß, ausgearbei-

tet �ind.
|

Ich {ließe dießBlatt mit einer Ge�chichteaus

dem Bokkalini, welche zur Genüge zeigt, was

die�erein�ihtsvolleSchrift�tellervon den hier er-

wähntenKritikern dachte. Ein berufeñerKritiker,

�agter ; �ammeltealle Fehler eines großenDich-
ters , und mächtedem Apollo ein Ge�chenkdamit.

Apollo nahm �ie�ehrgnädig auf, und be�chloß,

dem Verfa��erfür die Mühe, die ihm die Samm-

lung der�elbengeko�tethatte, ein würdigesGegen-

ge�chenkzu machen. Er �ecbteihm, zu die�emEn-

de, einen Sack voll Weizen vor , welcher eben aus

dem Stroh gedro�chenwar , und befahlihm, die

Spreu rein auszule�en,und �ieallein zu legen. Der

Kritikerging mit großemFleiß und Vergnügenan

die Arbeit, und, als er mit der Scheidung fertig
war, be�chenkteihn Apollo , für �eineMühe, mit

der Spreu, L.

Hun-
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Hundertzwey und neunzig�tesSthck.

Ueber Miltons verlornesParadies.

_ Fehlerdes Gedichts.

—

i

m; > ¡vélut fi

Egregio in�per�osreptehendas corpore nacuos.
-

|

Hogs.

Naa dem, was ih in meinemvorigen Blatte ge-

�agthabe , will ih die�es�ogleichohne weitere Vor?
rede anfangen, und die ver�chiednenMängelan-
zeigen , die�ihin der Fabel,den Charaftern, den

‘Gedankenund der Sprache des verlornen Para-

die�esfinden.

-

Jch zweifleaber nicht, der Le�ex

wird mir es verzeihen, wenn ih zu gleicherZeit
‘anfúhre, was �ichzur Ent�chuldigung�olcherMän-

gel �agenläßt. Die er�teUnvollkommenheit, die

ich in der Fabel bemerken will, i�tder OEAusgang dek�elbên.

Die Fabel jedes Gedichts i�, nah der Ein-

theilung des Ari�toteles, entweder einfachoder
verwickelt, - Einfach heißt�ie,wenn gar keine

Bb 3 Glüh
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SGlúckswech�eldarin vorkbommenz verwicfelt aber,

|

wenn-das Schick�alder Hauptper�onvom bö�en

zum guten, oder vom guten zum bôjenübergeht.
Die verwickelre Fabel wird für die vollkommen�te

gehalten; vermuthlich, weil �iege�chiteri�t,die

Leiden�chaftendes Le�ersrege zu machen, und ihn

“durcheine größereMannichfaltigkeit von Begeg-
ni��enin Er�taunenzu �eßben.

Die verwickelte Fabel i�tdaher von zwiefacher
Artz in der er�tenarbeitet die Hauptper�on�ich

durch eine lange Reihe von Gefahren und Schwie-

rigfeiten hindurch, bis �ieendlichzu Glück und Ehre

gelanget, wie in der Ge�chichtedes Uly��es.Jn

dex zweyten �türzt‘die Hauptper�onvon den höch-
�tenGipfel der Ehre und des Glücks-in Elend und

Schande herab. So �ehenwir Adam und Eva

aus dem Stande der Un�chuldund Glück�eligkeitin

den verworfen�tenZu�tandder Sünde und des

Elendes herab�inken,

Die beliebte�tenTrauer�pieleunter
e

den Alten
waren auf die�elektere Artder verwiceltenFabel

gebaut , be�ondersder Oedipus , welcher�ihauf
eine Ge�chichtegründet„ die, wenn-wixdemAri-

�totelesglaubenwollen, die ge�chi>te�tezum Trau-
-

er�pielwar , die der men�chlicheWibßnur er�iinen
fonnte. Jh vs mir, in einem vorigen Blatt,

einige
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einige Múhé gegeben, zu zeigen, daßdie�eArt von

verwickelter Fabel, wo der Ausgang unglüctlichi�t,

gewöhnlicherWei�e�tärkernEindruck auf die Zuhd-

rer macht, als die von der er�ternArt ; ungeachtet

ver�chiednevortreffliche Schau�pieleder Alten �os
*

wohl, als’auch diemei�ten,welche�eiteinigenJah?
ren unter uns ge�chriebenworden , nach einem ent-

gegenge�eßtenPlan angelegt �ind. YJude��enmuß

ich ge�tehen> daß die�eArt von Fabel , welchedie

vollfkömmen�teim Trauer�pieli�t,mir nicht �oan:

geme��enfür das Heldengedicht zu �eyn�cheint.

Milton: �cheintdie�eUnvollfommenheit�einex

Fabel gefühltzu haben „ und hat ihr daher durch

ver�chiedneHülfsmittel abzuhelfenge�ucht5 be�on-

ders durcly die tiefe Demüthigung, welchedem gro-

ßen Feinde der Men�chenbey �einerRückkehrin die

Ver�ammlungder hölli�chenGei�terwiderfährt,wie

“�iein einer �chönenStelle des zehntenBuchs he�chrie-

ben wird; wie auch durchdas Ge�icht,worin Adam,

am Schluß des Gedichts , �eineNachkommenüber

�einengroßenWider�achertriumphiren , und �i<

�elb�tin ein glücfliheres Paradies , als das, aus

welchem er fiel , wieder einge�eßt�ieht.
Ein andrer Einwurf gegen Niltons Fabel,

der: aber mit dem vorigenfa�tauf eins hinaus läuft,

und die Sache nur in einem andern Lichte zeigt, i�t,

Bb 4 daß
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daß der Held im verlornen Paradie�eunterliegt,
und �einenFeinden auf keine Vei�e gewach�eni�t.

Dieß veranlaßteDryden zu der Bemerkung, daß

eigentlih der Teufel Miltons Held �ey. "Jh
glaube die�enEinwurf im er�tenStücke die�erAb-

handlungabgelehnt zu haben. Das verlornePa-
radiés ‘i�tein epi�chesoder erzählendesGedicht,
und wer“ �ihnah einem Helden darin um�ieht,

�uchtetwas, das Milton. nie geben wollte; will

man aber durchaus irgend eine Per�onde��elben

den Helden des Gedichts nennèn, �oi�tes obneZweisz

fel der Me��ias,dem die�erNahme �owohlin

der Haupthandlung, als in den vornehn:�tenEpi:
foden gebührt. Das Heidenthum fonnte feine

wahre Handlung zu einer Fabel liefern; welchegrd-

ßer gewe�enwäre, als die Handlungder Iliade
oder Aeneide. Heiden konnten �ichal�okein hôhe-
tes Gedichtdenfen , als eines von der Art, und

dié�engaben �iedann den Ntahmeneines Heldenge-
dichts( Ob nun Miltons Gedicht uicht'von er-

HabnererNatur i�t,maße ih mir nicht an zu ent-

�cheiden:genug, wenn ih zeige, daß das ver:
_

lorne Paradies alle’ die Größe des Plans, die

Regelmäßigkeitder Anlage, kurz alle die mei�ter-

ha�tenSchönheiten hat, die wir im Homer und

Virgil bewundern.

Hier-
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Hiernäch�tmüß ih bemerken, daß Hilton

�einerFabel ver�chiedneUm�tändeetngewedthat,

we!éheniht Wahr|�cheinlichkeitgenug für ein epis

�hesGedicht zu haben �cheinen, als be�ondersdie

Handlungen, welche er der Sünde und dem Tode

zu�chreibt, und dasGemählde, welches er von dem

Limbus dex Litelkeit macht , neb�tandern Stel-

len im zweyten Buch. Dergleichen- Allegorien

�{<me>enmehrnah Spén�ers und Ario�ts,als

nach Zomers und Virgils Gei�te. 2

Jn der Anlage �einesGedichtshat er �ichauh
etwas zu viel Digre��ionenerlaubt, Ari�toteles

macht zum Schluß die Bemerkung, der Verfa��er

eines heroi�chenGedichts �ollte-�elten�elb�treden,

�ondern�oviel von �einemWerke, als ihmmöglich,

�einenHauptper�onenin den Mund legen. Dey
Philo�ophführt feinen Gründ von die�erRegel an,

vermuthlich aber gründet�ie�ichdarauf, weil der

Le�er�ichmehr in Ehrfurcht ge�eßtund emporge-

hoben fühlt, wenn er einen Aeneas oder Achilles
reden: hôrt , als wenn Virgil oder Zomer in ihrer

eignen Per�on�prechen.
| Nicht zu gedenfen„daß

es die Einbildungskraft des Dichters mehrentflam-
men , und �einedeen mehr erheben muß, wenn

er deu Charafter eines.großenMannes annimmt

Cicero erzählt, bey Gelegenheit�ees Ge�prächs

Bb 5 vom
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vom Alter ; in- welchemKato. der Hauptunterréd-

ner i�t,daß er beymDurchle�ende��elbenaufs an-

genehm�tegetäu�chtwordèn , und �ichetngebildet,.
ee �eywirklich Kato,'und nicht er �elb�t,der �eine

Gedanken úber die�eMaterie ‘vortrüge.
Ja Will der Le�er�ichdie Mühe geben „ nachzu�e:
hèn, wie die Ge�chichterderJliade und Aeneide

von den “handelndenPer�onender�elben/vorgetra-

gen wird, �owird er �ihwundern,tie �ehrwenig

in beiden Gedichtendie Verfa��er�elb�t:erzählen.

Milton hat, in der: allgemeinen Anordnung �ei-

hier Fabel , die�egroßeRegel �ehr�höônbeobachtet;

�o'daß faum der dritte Theil der�elben'ausdem

Munde des Dichters kömmt; das übrigehörenwir

theils von Adam und Lva , theils von den guten
oder bö�enGei�tern, die zu ihrem Verderben oder

_zwihrem Schuß be�chäftigt�ind.

7 ‘Aus die�enBemerkungen erhellet , daß Di-

gre��ionenin einem epi�chenGedichtauf feine Wei�e

érlaubt �ind. Wenñ ‘der Dichter ; �elb�tin dem

gewöhnlichenGange ‘�einerErzählung, fo wenig .

äls'möglichxeden�ollte\,*�o�ollteer gewißnie �eine

Erzählung�chlafenla��en,um inde��éneigne Be-

tráchtungenanzubringen» .Jch habe oft, “mit inne:

ret ‘Bewunderungbemerkt, daß ‘diè-läng�teNe-

_flexiohzdie�erArt intp Aéneidéinder Stelle des

M dd 28 ¿ehn-
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zehnten Buchs vorkômmt, wo Turnus �i<die

Rú�tungdes Pallas, dener- gerödtethatte, anlegt.

Virgil. läßt hier�eineFabel �ill�tehen,und ruft
aus: Wie wenig weiß doch der Men�chvon

der Zukunft! wie unfähig i�ter,�ichim Glücke

zu. mäßigen! Die Zeit wird Fommen, da Tur-

nus wün�chenwird , èr hâtte den Leichnam
des Pallas unberührt gela��en,da er den Tag
verfluchen wird, an dem er die�eRü�tungan-

|

legte, / Da der großeAusgang der Aeneide, und

der Tod- des Turnus, welchen Aeneas tödtete,

weil er ihn mit der Rü�tungdes Pallas ge�chmückt

�ah, auf die�emVorfall beruhte, �ohob Virgil
die�e:Betrachtung ein , ohne welche ein \o kleiner

Um�tanddem Gedächtniß�einesLe�ersleichthätte
entwi�chenföônnen, “LukFan, der ein Dichter ohne
Beurtheilungsfkraft war, ünterbricht�eineGe�chichte

�ehr-oft, um �eineunnöôöthigenDigre��ionen„, oder

feine Diuerticula einzufliéen, wie Skaliger ‘�ie

nennt. Wenn er uns von den-Wunderzeichen er-

zählt„die vor dem Bürgerkriege vorhergingen,�o

defklamirt er darüber ein Langes und Breites, und

zeigt, wie viel glücklicherder Men�ch�eynwürde,
wenn er �einunglücklichesSchick�alnicht �chonvor-

her fühlte,ehe es ihn tri�t,und al�onicht nur un-

ter �einerwahren La�t, �ondernauch unter der

Furcht
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Furht vor den�elbenleidenmüßte."MiltonsKla-
gen über �eineBlindheit, �eineLobrede auf den Ehes

�tand, �eineBetrachtungen über das Nacktgehen
un�rerStammältern , úber das E��endes Engels,
Und noch einige andre Stellen in �einemGedicht,
�indeben die�emTadel unterworfen ; wiewohlalle

dieje Digre��ionen�ovollèr Schönheiten�ind,daß

ich�ie:nicht aus dem Gedichte wegnoun�chenmöchte.
Von den Charaktexn ‘in Miltons vérxlor-

nem Paradie�ehabe ih �honin einem der vorigen
Blätter ge�prochen,und über die allegori�chenPet-

�onen,die er eingeführthat, meine Meinung-ge�agt.

Sehen wir auf die Gédanken, �odúnfkt mich,
daß �iein folgenden Stücéen zuweilen fehlerhaft
�indi:Er�tlich,ver�chiedne'der�elben�ind!zu �ehtzu-

_“ge�pißt„und einige arten gar in Wort�piele‘aus.

Von die�erlebten Art i�t, fürchteih ,' die Stelle

im erjten Buch, wo er'von den Pygmäen�pricht,
und 06 desAusdrucêsbedient:

—_——— gleich jener
“RlaicianInfanterie *), befriegt von-Krauichen.

, Ein andrer Flecfeaz, den ich an einigen �einer

Gedankenfiude y i�tA hâufigeAn�pielungauf
l _heid-

*)' Das Wort�piel,welches|< nichti s Deut�che
über�eßenläßt, �ieŒtin dem Worre nfanterie,

__wolches,nac < feinemStammworte lntans, Kind,
“ auch eig Rindervélkchen bedeuten fann.
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heidni�cheFabeln , die gewißzu dem göttlichenJti-

halt �einesGedichts nicht pa��en.Jch habe nichts.
gegen die�eAn�pielungen, wo der Dichter �elb�t�ie

als fabelhaftvor�tellt, wie in einigen Stellen der-

Fall i�t; nur da verwerfe ich �ie,wo er ihrer als,
Wahrheiten und That�achenerwähnt. Die Grän-,
zen meines Blatts erlauben mir nicht , be�ondere,
Bey�pieledie�erArt anzuführenz; der Le�erwird�ie:
in dem Gedichte�elbeleichtbemerken.

Eindritter Fehler. in �einenGedanken i�t eine
unnôthigeAuskramung von Ge(ehr�amfkeit,dieauch
ziemlichhäufigvorkömmt, Es i�tgewiß, daß�o

wohl Zomer als Virgil von aller Gelehr�amkeit.

ihrer Zeit Mei�terwaren, aber �iezeigt �ich.inihe
ren Werken nur auf eine indirekte und ver�tete

Art. Milton �cheinteine Ehre darin zu �uchen,

durch �eineAb�chweifungenüber den freyen Wil-

len und die Präde�tination, und �einevielen Sele

tenblicée auf die Ge�chichte,die A�tronomie,die

Geographie und dergleichen, wie auch durch die

Ausdrücke und Redensarten , deren er �ichzuweilen

bedient, uns wi��en-zula��en,daß er in dem gan-

zen Umfange der Kün�teund Wi��en�chaftenbewan-

dert gewe�en�ey.

Betrachten wir endlich die Sprache die�es

großenAOE �omü��enwir ge�tehen„. wie ih:
�hon



C 398 )

�chönin einem der vorigen Blätter berührte,daß

�ieoft zu mäh�amgekün�telti�t,und zuweilen dur<
älte Wörter, Ver�ekungenund fremdeJdioti�men
verdunkelt wird. Was SeneLa dem Styl eines

großenSchrift�tellersvorwirft: Rigeteius ora=

tio, nihil in ea placidum, nihil lene, werfen

tnancheKun�trichterauh dem Milton vor. "Da
ich dieß nicht gänzlichwiderlegen kann , �ohabe ih
es dochbereits in einem der vorigenBlätter zu ent-

�chuldigenge�ucht;und hier kann ih no< hinzu-

�een, daß Miltons - Gedanfen und Jdeen �o

áußerordentli<erhabenwaren , daß er �ieunmdgz-
lichwürdehaben in ihrer vollenStärke und Schön-

heit dar�tellenfônnen, wenn er niht von die�en

fremden HülfsmittelnGebrauch gemacht“hätte.
Un�reSpracheerlag unter ihm, und war der Größe

der Seele, die ihm �ohohe und herrlicheapte
darreitey nicht gewach�en.

Ein zweyter Fehler in �einerSprache if,dag
erv'dftein gewi��esGeklingel mit den Worten affef-

tirt , wie in folgenden und vielen andern Stellen :

Eine Welt voll Weh in dié Welt gebracht —

Dieß ver�ucht?uns ¿u dem Ver�uch—

Ich weiß, daß die�eArt zu reden unter die

Redefigurenaufgenommei�t,"daß einige dergröße
ten Alten �ichder�elben�chuldiggemacht haben,

3
und
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und daßAri�toteles�elb�t,in �einerRhetorifk,-ihr
eine Stelle unter den Schönheitendie�erKun�teln-
räumt. Wie�ie aber an �ich�elb�tarm�eligund

findi�chi�t,�owird �ieauch jebt, wo ich nicht irre,
von allen Mei�terneiner ge�<hma>vollenStes
art gänzlichverworfen, :

_
Der lebte Fehler, welchen ichin- Miltons

Styl bemerfen will „ i�tder häufigeGebrauch dex
�ogenannten techni�chenWörter oder Kun�twörter,

Es i�teine von den größtenSchönheitender: Poee
�ie,�chwereDinge ver�tändlichzu. machen und
das, was an �ich�elb�t.dunkel i�, in einer �oleich-
ten Sprache vorzutragen , daß �elb�tein gemeiner
Le�eres ver�tehenkann; nicht zu gedenken , daß

die Kenntni��eeines Dichters mehr mit ihm gebo-

ren, oder ihm in�pirirt,als aus Büchern und

Sy�temenge�chöpftzu �eyn�cheinen�ollten.Jh

habe mich oft gewundert, wie Dryden �ichder

Wörter Yackbord, Steuerbord und andrer

Scßifferausdrúckein �einerUeber�eßungVirgils
bedienen fônnen. Milton gebraucht das Wort

Backbord ebenfalls, Wenn er von Gebäuden

�pricht,�ohôren wix von. dori�chenSäulen,

Pila�tern, Rarnies , Fries, Architraven.
Redet er von Himmelsfkörpern, �ofindetman

ÆLkliptikund Excentrik, Zittern und Schwan-
Fen,
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Fen, Sterne, die vom Zenith herabfahren;,
Strahlen, die vom Aequator auf�chießen>

dem �ihno<h mehr Bey�pielegleicher Art aus

ver�chiednenandern Kün�tenund ARAI
beyfügenließen.

Ju meinen folgenden Blättern werde ih
ñun von den vielen be�ondernSchönheiten im

Milton reden,deren Erwähnungunter den

allgemeinen Haupt�iücken,wovon ih bereits ge-

handeit habe, zu weitläuftig gewe�en�eynwürde;
und damit gedenkeih denn die�eKritik zu ber

�chließen.

E

Endedes vierten Bandes.
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